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Sie war das fleischgewordene
Traumbild pubertärer Phantasien. Die Schönheit ihres üppig gerundeten Körpers
wurde noch betont durch die tiefe Sonnenbräune der Haut. Das blonde Haar fiel
lose um die samtglatten Schultern, während sie sich mit unbekümmerter
Sinnenfreude dem Liebesspiel hingab. Weder sie noch ihre Liebhaberin schienen
Müdigkeit zu kennen; das Spiel dauerte eine Ewigkeit. So lange jedenfalls, daß
schließlich auch der begierigste Voyeur vor Langeweile eingeschlafen wäre.
Endlich trennten sich die beiden und blieben reglos liegen, die Gesichter
einander zugewandt. Die Blondine lächelte mit bebenden Lippen, und ihre
Liebhaberin — die Brünette mit dem Herrenschnitt und der knabenhaften Figur —
erwiderte großmütig das Lächeln.


Es knackte laut, als der
Projektor ausgeschaltet wurde. Dann flammte eine Tischlampe auf und erhellte
das Zimmer mit sanftem Licht.


»Er kostet fünfzig Dollar, Mr.
Holman«, sagte Vargas in sachlichem Ton. »Ich habe mich erkundigt, nachdem mein
unbekannter Freund mir den Film geschickt hatte. Dem Päckchen lag übrigens eine
Liste weiterer unterhaltsamer Streifen bei, die zum gleichen Preis zu haben
sind. In mindestens drei von ihnen ist — ich zitiere aus dem Prospekt —
>Marisa, das blonde Biest<, zu bewundern.«


»Und Sie interessieren sich für
Marisa?« fragte ich.


»Sie ist meine Tochter«,
antwortete er steif.


Er saß da und starrte auf die
weiße Wand, als hoffte er, der Projektor würde von selbst einen weiteren Film
ablaufen lassen, der es ihm ersparen würde, mir Erklärungen zu geben.


Claude Vargas war nicht nur
Philosoph, er sah auch genauso aus, wie man sich einen Philosophen vorstellt.
Die dichte Mähne silbergrauen Haars, die weit auseinanderliegenden,
durchdringenden, grauen Augen, die schmale, gerade Nase und der Mund, um den
ein Zug nachsichtigen Humors schwebte — all dieses vereinigte sich zu einem
Idealbild, das zu entdecken ein Marktforschungsteam eine Million Dollar hätte
ausgeben können, ohne es zu finden. Ein Blick auf den mit sorgsamer
Nachlässigkeit getragenen Anzug, und man wußte, daß
dieser Geist sich niemals auf die Ebenen eitler Äußerlichkeit herabließ, die
von geringeren Sterblichen bewohnt wurden.


Nach Jahren der Obskurität an
einer obskuren Universität hatte er sich im Lauf der letzten zwei Jahre zur
nationalen Berühmtheit gemausert. Sein Buch >Homo sapiens?<
hatte auf der Bestsellerliste der Sachbücher rapide die Spitze erklommen und
gehalten, und von da an hatte er keinen Blick mehr zurück getan. Er war der
Liebling der Diskussionsmoderatoren und Showmaster sämtlicher Fernsehstationen
im Lande, und seine ausgedehnten Vortragsreisen brachten ihm Erfolg in
klingender Münze. Ich bemühte mich, ein wenig Bedauern für ihn aufzubringen. Es
ist ja bekannt, daß mit zunehmendem Ruhm auch die Verwundbarkeit wächst, und
Claude Vargas hatte vor kurzem erfahren müssen, daß seine Tochter als Star von
Pornofilmen, zum Genuß im trauten Heim gedreht, große Karriere gemacht hatte.
Nach dem Ausdruck auf seinem Gesicht zu urteilen, war er tief getroffen.


»Ihre Mutter starb, als sie
noch ein Kind war«, bemerkte er.


»Wollen Sie mir jetzt eine
psychologische Analyse Ihrer Tochter geben?« brummte
ich.


»Nein.« Er fuhr sich müde durch
das Haar. »Sie sollen dafür sorgen, daß das aufhört.«
Er wies auf den Projektor. »Es ist ekelhaft.«


»Falls Sie Angst haben, es
könnte Ihrem Ruf schaden, dann ist es schon zu spät«, erklärte ich. »Der
unbekannte Freund, der Ihnen den Film geschickt hat, plant wahrscheinlich
bereits, darauf einen ganz freundschaftlichen Erpressungsversuch folgen zu
lassen. Und er wird möglicherweise nicht der letzte sein, der auf diesen
gewinnversprechenden Einfall kommt. Ihnen bleibt nur eines — sich damit
abzufinden.«


»Sie haben mich mißverstanden,
Mr. Holman«, versetzte er. »Es geht mir nicht um meinen Ruf. Ich mache mir nur
Sorgen um Marisa. Ich bin überzeugt, daß sie sich nicht aus freiem Willen für
diese Filme hergibt.«


»Woher wollen Sie das wissen?« erkundigte ich mich geduldig.


»Weil sie ganz einfach nicht so
ein Mädchen ist«, antwortete er und blitzte mich an, als wollte er mich herausfordern,
ihm zu widersprechen. »Ich weiß, ich rede wie ein alberner, weltfremder Vater,
aber es ist wahr. Natürlich hat sie wie alle jungen Leute ihre Dummheiten
gemacht, aber so etwas würde sie niemals tun.«


»Ich finde, Sie reden wie ein
sehr weiser Vater«, bemerkte ich.


»Sie war wahrscheinlich viel
glücklicher, als wir noch in dem hinterwäldlerischen, kleinen Universitätsstädtchen
in Kansas lebten«, sagte er nachdenklich. »Als das Buch herauskam, änderte sich
unser Lebensstil. Marisa gefiel das neue Leben nicht. Ich glaube, es erbitterte
sie, daß sie mich plötzlich mit all diesen neuen Menschen teilen mußte, die in
unser Leben traten. Sie ist ein Einzelkind, und seit dem Tod ihrer Mutter
standen wir beide einander sehr nahe. Es ist wahrscheinlich in erster Linie
meine Schuld. Ich merkte erst was los war, als es schon zu spät war.«


»Zu spät?«
fragte ich, ihm pflichtschuldig das Stichwort zum Fortfahren liefernd.


»Vor einem halben Jahr ist sie
einfach davongelaufen«, erklärte er. »Sie hinterließ mir nur einen kurzen
Brief, in dem sie schrieb, da ich sie offensichtlich nicht mehr brauchte,
wollte sie sich ihr eigenes Leben aufbauen.« Er
musterte das glühende Ende seiner Zigarre. »Man könnte es beinahe Ironie des
Schicksals nennen. Sie beherzigte nur die Ratschläge, die ich in meinem Buch
und später so großzügig in unzähligen Interviews gegeben habe. Wenn der Vogel
flügge ist, muß er das Nest verlassen und selbst für sich sorgen, niemand lernt
je aus den Fehlern anderer — und so weiter und so weiter, ad nauseam.«


»Sie unternahmen also nichts,
nachdem sie Ihr Haus verlassen hatte?«


Er zuckte die Achseln.


»Was hätte ich denn unternehmen
können, ohne mich noch mehr zum Narren zu machen? Sie ist erwachsen,
zweiundzwanzig Jahre alt. Ich hoffte immer, sie würde mit der Zeit die Dinge
etwas weniger schwer nehmen und sich wieder melden — anrufen oder wenigstens eine
Postkarte schreiben. Doch der Film hier, der mir anonym zugeschickt wurde, ist
das erste Lebenszeichen, das ich seit ihrem Verschwinden erhielt.«


»Wie Sie schon sagten«, brummte
ich, »sie ist erwachsen. Ich kann sie also nicht daran hindern, etwas zu tun,
was sie tun will.«


»Ich bitte Sie ja auch nur
festzustellen, ob sie diese Filme macht, weil es ihr Vergnügen bereitet, oder
ob sie irgendwie dazu gezwungen wird«, erklärte er.


»Ich kann es versuchen«,
erwiderte ich ohne Begeisterung. »Ein halbes Jahr ist eine lange Zeit. Hatte
sie irgendwelche besonders guten Freunde?«


»Die hat sie alle in Kansas
zurückgelassen«, antwortete er. »Genau wie ich. Seit wir von dort weggezogen
sind, hatte ich immer so viel zu tun, daß ich gar nicht die Zeit hatte, mich um
sie zu kümmern, sie zu fragen, ob sie glücklich ist. Ich bildete mir ein, die
große, neue Wohnung und der Luxus, den wir uns plötzlich gestatten konnten,
müßten sie automatisch glücklich machen.«


»Oh«, sagte ich mit Gefühl,
»wenn Sie nur geahnt hätten, was in ihr vorging.«


Sein Gesicht überzog sich mit
Röte, dann lachte er widerstrebend.


»Ich verabscheue Leute, die mir
demonstrieren, daß ich nicht unfehlbar bin, weil sie leider immer recht haben. Nein, von besonders nahen Freunden weiß ich
nichts. Ich habe keine Ahnung, was sie unternommen haben könnte, nachdem sie
von hier weggegangen ist.«


»Auf dem Prospekt über die
Filme ist aber doch sicher die Adresse des Vertriebs angegeben«, bemerkte ich.


»Wilsons Sex-Shop am Sunset
Strip«, antwortete er prompt. »Ich wäre am liebsten gleich selbst hingefahren,
aber dann überlegte ich mir, daß es gescheiter ist, die Sache von einem
Fachmann erledigen zu lassen. Sie genießen in Hollywood einen ausgezeichneten
Ruf, Mr. Holman. Man hat mir gesagt, daß Sie ein Mann sind, auf den man sich
verlassen kann.« Er lächelte unfroh. »Und mein Problem
gehört, finde ich, zumindest noch in die Außenbezirke der Filmindustrie.«


»Mitten ins Zentrum, so wie die
Dinge im Moment liegen«, erwiderte ich. »Sagen Sie, gab es für das Verschwinden
Ihrer Tochter einen besonderen Anlaß?«


»Einen besonderen Anlaß?« Er
runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


»Nun, eine heftige
Auseinandersetzung vielleicht?«


»Nein«, antwortete er kurz.
»Nichts dergleichen.«


»Also gut, ich werde sehen, was
sich machen läßt. Aber Ergebnisse kann ich nicht garantieren, und meine Zeit
ist teuer.«


Er nickte. »Das weiß ich, und
ich bin Ihnen verbunden für Ihre Offenheit, Mr. Holman. Meine Managerin wird
schon einen Weg finden, um die Ausgaben von der Steuer — « Er brach ab, als die
Tür zum Wohnzimmer geöffnet wurde und eine Frau eintrat.


Sie mußte etwa um die Dreißig
sein, mit lohendem, blondem Haar und blaßblauen Augen
unter schweren Lidern. Ihr großer Mund wirkte eher entschlossen als sinnlich,
trotz der vollen, aufgeworfenen Unterlippe. Sie trug ein hautenges, schwarzes
Satinkleid mit tiefem V-Ausschnitt, dessen Spitze bis weit in die Grube
zwischen ihren Brüsten hineinreichte. Ein Bein schräg vor das andere gestellt,
blieb sie stehen, und unter dem gespannten Satin hob sich röntgenklar die
Kontur ihres Schenkels ab. Erst musterte sie den Projektor, dann mich,
schließlich Claude Vargas.


»Entschuldige«, sagte sie mit
tiefer, kehliger Stimme. »Ich wußte nicht, daß du heute deinen Herrenabend hast.«


»Ich dachte, du wolltest erst
gegen Mitternacht wieder hier sein?« Vargas machte
keinen Versuch, die Gereiztheit zu unterdrücken.


»Das Stück war mehr als mäßig.
Da bin ich nach dem ersten Akt gegangen.«


Sie schritt zum nächsten freien
Sessel und setzte sich. Der Duft ihres Parfüms nahm mir beinahe den Atem.
Aufdringlich.


»Ich bin Gail Corinth«, sagte
sie zu mir. »Da Claude offensichtlich nicht die Absicht hat, uns miteinander
bekanntzumachen.«


»Rick Holman«, versetzte ich.


Sie schnitt eine Grimasse.


»Nicht gerade melodisch. Sind
Sie vielleicht zufällig homosexuell, Mr. Holman? Ich meine, es gab schon
Abende, da habe ich mir wirklich meine Gedanken über Claude gemacht.«


»Hör’ auf, Gail«, fuhr Vargas
sie an. »Wenn du es genau wissen willst, wir hatten eine geschäftliche
Besprechung und waren fast fertig, als du kamst.«


»Ja, dann gehe ich jetzt wohl
am besten«, warf ich ein.


»Aber nein, Mr. Holman, bleiben
Sie doch noch.« Die Rotblonde gönnte mir ein
einladendes Lächeln. »Claude macht uns sicher gern einen Drink. Dann können wir
uns ein wenig besser kennenlernen. Ich weiß ja bis jetzt nur, daß Sie ein
homosexueller Geschäftsmann sind. Ihre Persönlichkeit muß noch interessantere
Seiten haben. So langweilige Menschen kann es gar nicht geben.«


Ich blickte Vargas an. Er sah
aus, als würde er gleich einen Schlaganfall bekommen.


»Wie sind Sie denn zu der Dame
gekommen?« erkundigte ich mich. »Im Glückshafen
gewonnen?«


»Ich habe Gail gebeten, meine
Frau zu werden«, erwiderte er steif. »Aber sie ist nicht begeistert von dem
Vorschlag.«


»Wie reagierte denn Ihre
Tochter auf den Einfall?« erkundigte ich mich.


»Ah!« Die Blondine zeigte
anklagend mit dem Finger auf mich. »Ich beginne klar zu sehen. Sie, Rick
Holman, sind der Ritter ohne Furcht und Tadel, der hoch zu Roß davon jagen und
das edle Fräulein aus den Klauen des schnöden Grafen Porno retten wird.« Sie lächelte triumphierend. »Damit ist alles erklärt, der
Projektor ebenso wie Claudes Gereiztheit über mein ungelegenes Erscheinen.«


»Schön, dann trinken wir eben
noch einen«, meinte Vargas seufzend. »Was möchten Sie, Mr. Holman?«


»Bourbon auf Eis«, sagte ich.


Er klappte den Barschrank auf
und hantierte eine Weile mit Flaschen und Gläsern. Das Lächeln auf dem Gesicht
der Blondine verblaßte, und ihre Finger begannen, rhythmisch auf die Armlehne
des Sessels zu trommeln.


»Es war sehr unbedacht und
rücksichtslos von Claude, Sie zu beauftragen, ohne vorher mit seiner Managerin
zu sprechen«, bemerkte sie. »Die Managerin bin
zufällig ich, falls Sie das nicht wissen sollten. Ich muß mich mit einem
Schützling herumplagen, der immer noch ein halber Idealist ist. Daß seine
Tochter sich für pornographische Filme hergeben könnte, weil es ihr Spaß macht,
sich vor der Kamera zu produzieren, ist ein Gedanke, den er sich gar nicht
gestattet. Claude ist ein liebenswerter Mensch, im Bett besser als der
Durchschnitt, aber keinesfalls darf man ihn in den Regen hinauslassen, wenn ich
nicht da bin, ihm die Überschuhe anzuziehen und seine Hand zu halten.«


»Ist das Ihre Ansicht?« fragte ich sie. »Daß Mr. Vargas’ Tochter in Pornofilmen
mitwirkt, weil es ihr Spaß macht?«


»Entweder das, oder sie will
dem Herrn Papa eine Lektion erteilen«, erwiderte Gail Corinth. »Der böse Papi
hat sich einfach eine andere Frau gesucht, folglich muß er bestraft werden. Wie
konnte er nur nach einer anderen Frau Verlangen haben, obwohl sein engelhaftes
Töchterchen da war, ihn zu hegen und zu pflegen und völlig zu beherrschen?«


Vargas brachte uns die Drinks
und setzte sich wieder.


»Mir ging es darum«, erklärte
er, während er sein Glas zwischen den Händen hin und her schob, »daß Mr. Holman völlig unbeeinflußt an die
Sache herangeht. Das hast du jetzt unmöglich gemacht, Gail.«


»Unbeeinflußt,
Blödsinn!« fuhr sie ihn an. »Wenn Holman gleich von
Anfang an eine Ahnung hat, was wirklich los ist, wird ihm das eine Menge Zeit
sparen. Und dir wahrscheinlich eine Menge Geld.« Sie zuckte ungeduldig die
Achseln. »Ich will dir mal etwas sagen: Wenn es Marisa Spaß macht, sich in
Pornofilmen zu produzieren, wird es weder dir noch Holman gelingen, sie daran
zu hindern.«


»Mr. Holman weiß bereits, daß
ich lediglich herausbringen will, ob Marisa sich aus freiem Willen für dieses
Geschäft hergibt«, knurrte Vargas gereizt.


»Aus freiem Willen?« Sie warf
den Kopf in den Nacken und lachte gurrend. »Du hältst es wohl für
ausgeschlossen, daß deine Tochter vor einer Kamera in sexuelle Erregung gerät,
wie? Du meinst vielleicht, man flößt ihr einen Liebestrank ein oder setzt sie
unter Hypnose? «


»Gail!« Vargas’ Gesicht war
weiß von der Anstrengung, seinen Zorn zu bezähmen. »Jetzt reicht es.«


»Eines muß ich dir trotzdem
noch sagen, Claude«, versetzte sie scharf. »Wenn du Holman in dieses Wespennest
hineinstochern läßt, wirst du es dein Leben lang bereuen.«


»Ich glaube, du gehst jetzt
besser«, würgte er hervor. »Sonst lasse ich mich noch zu etwas hinreißen, das
mir später vielleicht leid tut.«


Die Blondine blickte mich aus
glitzernden Augen an.


»Ich werde später mit Claude
sprechen, Mr. Holman. Ich schlage vor, Sie unterhalten sich einmal mit Bill
Wilson über Marisa.«


»Und wo erreiche ich Mr. Wilson?«


»Wilsons Sex-Shop am Sunset
Strip meine ich«, erwiderte sie. »Finden Sie nicht, daß Sie für einen Mann
Ihrer Branche ein wenig langsam schalten, Mr. Holman?«


Vargas stieß einen erstickten
Laut aus, sprang auf und rannte aus dem Zimmer. Die Blondine sah ihm mit einem
Lächeln nach, das nur als bitter-süß bezeichnet werden konnte.


»Ich werde mindestens eine
Stunde brauchen, um ihn wieder zu beruhigen«, bemerkte sie mit ausdrucksloser
Stimme. »Aber die Anstrengung lohnt sich immer; ich brauche ihn nämlich beinahe
so sehr wie er mich braucht. Würden Sie mir also den Gefallen tun und
verschwinden, Holman, damit ich anfangen kann?«
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Es war fast halb elf, als ich
Wilsons Sex-Shop fand. Das erleuchtete Schaufenster war überladen mit
Pornobüchern, Pornoheften, Pornofotos und dem makabren Krimskrams, der jedes
Pornoherz erfreut. Der Laden selbst war leer, vielleicht weil der Abend so mild
war, daß die Leute lieber in Taten schwelgten als in Träumen. Ich wanderte an
den gefüllten Regalen und Tischen vorbei nach hinten, wo ein brünettes Mädchen
mit gelangweilter Miene an einer Zigarette lutschte. Lange Stirnfransen
verbargen fast die tiefblauen Augen. Sie trug keinen Büstenhalter unter dem
knappen Fähnchen aus Pannesamt, das mit Müh und Not über das Gesäß reichte.


»Sie wünschen?«
Unter den Fransen hervor musterten mich die Augen gleichgültig.


»Ich fühle mich so einsam«,
gestand ich. »Ich suche etwas, das mich nachts warmhält. Lebensgröße,
aufblasbar, und wenn es wie Sie aussieht, wäre das eine Wucht.«


Sie seufzte hörbar. »In so
einem Laden hat man es wirklich schwer. Man weiß nie, ob man auf den Arm
genommen wird oder ob man es wirklich mit einem Sexverrückten zu tun hat.«


»Oh, ich bin ein waschechter
Sexfan«, versicherte ich. »Aber wenn ich mir’s recht
überlege, wäre mir eigentlich doch etwas Lebendes sympathischer. Was haben Sie
denn nach Ladenschluß vor?«


»Ich wandere wahrscheinlich
direkt ins Irrenhaus, wenn Sie mich nicht endlich in Frieden lassen«, versetzte
sie. »Kaufen Sie sich doch einfach einen schönen, großen Vibrator und reiten
Sie darauf nach Hause.«


»Ich wollte eigentlich Bill
Wilson sprechen«, erklärte ich. »Ein Blick durch Ihr Kleid genügt mir zu
wissen, daß Sie nicht der Mann sind, den ich suche.«


Sie lächelte. »Ich bin Bonnie
Adams, und ich vertrete ihn hier nur, bis er zurückkommt.«


»Von wo?«


»Er ist mit Danny Bridges, dem
Produzenten, zu Außenaufnahmen gefahren. Bill meint, wenn er die Machwerke
schon unter die Leute bringt, hat er auch ein Recht darauf zu sehen, wie sie
produziert werden. Ich persönlich vermute allerdings, daß er hofft, für den
männlichen Star einspringen zu können.«


»Sie wissen nicht, wo die
Aufnahmen stattfinden?«


»Im Gebirge irgendwo. Bill sagte
nur, er würde in zwei Tagen zurücksein. Bis jetzt hat er sich erst einen Tag
verspätet.«


»Ich bin Rick Holman«, erklärte
ich, »und ich möchte mit Bill Wilson sprechen, weil mir jemand gesagt hat, er
wüßte, wo Marisa zu finden ist, der Superstar seiner Pornofilme.«


»Wie aufregend!« stellte sie ironisch fest.


»Sie wissen wohl nicht, wo ich
sie erreichen kann?«


»Nein«, erwiderte sie
entschieden. »Und selbst wenn ich es wüßte, würde ich es Ihnen nicht sagen.« Ihre dunklen Augen lachten mich spöttisch an. »Ich möchte
wissen, wann Sie und Ihresgleichen endlich kapieren? Nur weil ein Mädchen
Pornofilme macht, hat sie noch längst kein Verlangen danach, sich von jedem
widerlichen kleinen Lustmolch die Bude einrennen zu lassen. Wahrscheinlich ist
sie glücklich verheiratet, hat zwei Kinder und macht die Filme nur wegen der
Kohlen.«


»Wie kommt es nur, daß ein
Mädchen mit soviel Lebensweisheit in dieser miesen Boutique arbeitet?« fragte ich im Ton höchster Verwunderung.


»Weil ich die Kohlen brauche.« Sie flatterte theatralisch mit den Lidern. »Niemals hätte
ich mich so tief in die Gosse herabgelassen, wenn ich nicht meine arme,
verwitwete Mutter unterstützen müßte. Und einen kleinen Bruder habe ich auch
noch. Der arme Junge ist ein Krüppel, wissen Sie.«


»Doch nicht der Charlie
Adams?« rief ich. »Der tolle Bursche, der früher immer
Partner der göttlichen Marisa war?« Ich schüttelte traurig den Kopf. »Ich
hörte, daß sie gerade dabei waren, die schwierigste aller Positionen zu
demonstrieren — Nummer achtundsechzig — , da nieste Marisa im kritischen
Moment, und der arme Charlie landete mit angeknackster Wirbelsäule im
Krankenhaus.«


Sie kicherte. »Und ist Ihnen
aufgefallen, daß Marisa seitdem das eine Bein ein wenig nachzieht?«


»Passen Sie auf«, sagte ich, »heute abend geht das Geschäft doch nicht mehr. Warum
schließen Sie den Laden nicht und kommen auf einen Drink mit zu mir?«


»Und wo ist das?« erkundigte sie sich.


»In Beverly Hills«, antwortete
ich.


Zwar waren ihre Augenbrauen
unter den Fransen nicht zu sehen, doch ihrem Gesichtsausdruck nach zog sie sie
hoch.


»Sie sind offenbar ein reicher
Sexfan.«


»Das Haus ist nur ein kleines
Statussymbol«, erwiderte ich. »Nur ein Swimming-Pool. «


»Das muß ich sehen.« Sie verdrehte begeistert die Augen. »Wenn Sie mir
versprechen, daß Sie mir die achtundsechzigste Position ersparen.«


»Geht in Ordnung«, versicherte
ich. »Spätestens nach der siebenundsechzigsten setzt sowieso der Überdruß ein,
finden Sie nicht auch?«


»Ich finde, Sie sind der
verrückteste Kerl, der mir je über den Weg gelaufen ist«, entgegnete sie.


Plötzlich hatten wir
Gesellschaft. Entweder trug der Mann Gummisohlen, oder er hatte die Kunst der
schwerelosen Fortbewegung gemeistert. Plötzlich jedenfalls stand er direkt neben
mir. Ein großer, braungebrannter, athletisch wirkender Bursche mit Schultern,
die einem Rugbyspieler Ehre gemacht hätten. Das strohfarbene Haar hing in
wirren Strähnen bis auf die Schultern, und getönte Brillengläser verbargen die
Augen. Er trug ein mauvefarbenes Hemd, das bis zur
Taille offenstand und einen gut entwickelten, unbehaarten Brustkorb zeigte. Die
verwaschenen Jeans saßen so eng, daß das Bücken für ihn äußerst beschwerlich
sein mußte.


»Tag, Puppe«, sagte er mit
volltönender Baritonstimme zu Bonnie Adams. »Auf dich kann man sich anscheinend
verlassen. Du hast sogar einen Kunden da.«


»Tag, Bill«, erwiderte die
Brünette, um einiges kleinlauter als zuvor. »Das ist Rick Holman. Er wollte
dich sprechen.«


»Ach?« Die getönten Gläser
musterten mich gründlich von Kopf bis Fuß. »Wissen Sie was, Holman? Suchen Sie
sich lieber einen anderen. Sie sind nicht mein Typ.«


»Sie sind Bill Wilson?« fragte ich geduldig.


»Genau.« Er nickte. »Wenn Sie
etwas kaufen wollen, soll’s mir recht sein. Wenn nicht, dann verschwinden Sie
am besten gleich. Ich habe nämlich nicht die geringste Lust, mit Ihnen zu
quatschen.«


»Ich suche Marisa«, sagte ich.


»Wir haben alle unsere Probleme.« Er seufzte theatralisch. »Ich, zum Beispiel, suche eine
Venus mit Armen.«


»Ein reizender Zeitgenosse«,
bemerkte ich zu der Brünetten.


Sie quittierte das mit einem
verlegenen Lächeln und beeilte sich dann, angelegentlich über meinen Kopf
hinwegzublicken.


»Sagen Sie schön gute Nacht,
Holman«, fuhr mich der Bursche brüsk an. »Oder soll ich Sie vielleicht
eigenhändig hinauswerfen?«


»Marisa«, wiederholte ich.
»Superstar des Pornokinos. Sie verkaufen die Machwerke für fünfzig Dollar pro
Stück. Ihr Vater hat mich beauftragt, sie zu finden. Gail Corinth meinte, Sie
könnten mir sagen, wo sie ist.«


»Ich bin kein Zuhälter,
Holman«, versetzte er. »Wenn Marisa was von ihrem Alten will, dann wird sie
sich schon selbst bei ihm melden. Was will er denn überhaupt? Eine
Beteiligung?« Er lächelte. »Sagen Sie ihm, so lukrativ ist das Geschäft auch
wieder nicht.«


»Sie sind anscheinend ein neuer
Typ von Pornokrämer«, stellte ich fest. »Sie haben einen köstlichen Humor.«


»Treiben Sie es nicht zu weit,
Holman«, warnte er. »Ich habe das Gefühl, Sie sind drauf und dran, mich zu
beleidigen, und das möchte ich Ihnen nicht geraten haben. Ich bin nämlich ein
jähzorniger Mensch.«


»Sie machen mir direkt Angst«,
bekannte ich. »Ehrlich gesagt, mir war schon ein bißchen mulmig, als ich das
tolle Hemd sah und die kahle Hühnerbrust. Aber — «


Er war mir viel zu schnell.
Eben stand er noch da und hörte mir zu, und einen Herzschlag später traf mich
sein Knie brutal in den Unterleib. Der Schmerz durchzuckte mich wie eine
Explosion, und unwillkürlich krümmte ich mich zusammen, so daß ich direkt in
die harte Faust hineinfiel, die mich zwischen den Augen traf. Es war beinahe
eine Erleichterung, in der schwarzen Flutwelle unterzugehen, die mich
überspülte.


Als ich erwachte, blickte ich
in ein Paar großer, blauer Augen, die besorgt zu mir heruntersahen. Der Schmerz
wallte mit solcher Heftigkeit wieder auf, daß ich stöhnte, und die großen Augen
wurden noch besorgter.


»Tut es sehr weh?« erkundigte sich Bonnie Adams mit teilnehmender Stimme.


»Nicht so weh wie mein
verletzter Stolz«, erwiderte ich. »Aber es reicht.«


»Ich kam nicht mehr dazu, Sie
vor Bill zu warnen«, sagte sie. »Er ist ein gewalttätiger Mensch. Von der
Sorte, die aus Spaß an der Gewalt gewalttätig wird, wenn Sie verstehen, was ich
meine.«


»Ich verstehe genau, was Sie
meinen«, ächzte ich und setzte mich mühsam auf. »Wo ist er jetzt?«


»Gegangen«, erwiderte sie. »Er
sagte, ich soll den Laden zumachen und verschwinden und Sie mitnehmen. Wenn Sie
die einzige Art von Kunde wären, die ich anlocken könnte, dann könnte ich auf
mein Geld warten, bis ich schwarz werde, sagte er.«
Sie holte tief Atem. »Ich habe mir immer schon gedacht, daß ich ihn hasse. Aber
jetzt weiß ich es.«


Ich rappelte mich hoch, noch
immer gekrümmt, und richtete mich langsam auf.


»Wo wohnt er?«


»Machen Sie nicht noch mehr Dummheiten«,
fuhr sie mich an. »Der wartet doch nur auf eine Reprise. Wahrscheinlich gleich
mit ein paar Kumpels, denen so was auch Spaß macht. Und dann landen Sie im
Krankenhaus oder auf dem Friedhof.«


»Ich war nie ein Held«,
bekannte ich. »Nicht einmal in meinen besten Tagen. Wie wäre es, wenn Sie mich
jetzt heimfahren, und wir uns endlich den Drink zu Gemüte führen?«


»Okay«, stimmte sie zu. »Wollen
Sie sich auf mich stützen?«


»Danke, es geht schon«,
erwiderte ich. »Ein Schluck Alkohol bringt mich wieder auf die Beine.«


Eine Viertelstunde später
hielten wir vor meinem Haus. Bonnie Adams gehörte zu jenem Typ von
Autofahrerin, neben dem sogar ein Grand-Prix-Sieger nervös wird. Ich stieß
einen abgrundtiefen Seufzer der Erleichterung aus, als wir mit einem Ruck vor
der Haustür zum Stehen kamen. Der Schmerz war etwas abgeklungen, und ich
stellte fest, daß ich gehen konnte, ohne allzu sehr dabei leiden zu müssen. Wir
wanderten ins Wohnzimmer, und ich verzog mich gleich hinter die Bar. Bourbon on
the rocks in einem
Wasserglas schien mir die geeignete Medizin. Ich hatte schon ein paar kräftige
Blicke ins Glas getan, als mir die Brünette wieder einfiel, die auf dem Hocker
vor der Theke saß.


»Scotch und Soda«, sagte sie.
»Und ich hoffe, Sie erwarten nicht, daß ich mich als Chirurgin betätige, wenn
Sie dann unter Vollnarkose stehen.«


Ich mixte ihr den Drink und
schob ihn über die Theke.


»Kennen Sie Marisa?« fragte ich.


Sie nickte. »Flüchtig. Ihr
Vater weiß gar nicht, wie glücklich er sich schätzen kann. Ich meine, daß er
sie los ist.«


»Sie mögen sie nicht?« erkundigte ich mich scharfsinnig.


»Mit der hat man nichts als Verdruß.« Bonnie legte eine Pause
ein, um ihren Whisky zu kosten. »Sie hat eine Schwäche für Männer, aber nur um
sie zu manipulieren. Sie sind ein netter Mensch, Holman, auch wenn es an der
Robustheit ein bißchen hapert. Hören Sie auf mich, fahren Sie zu Marisas Papi
und sagen Sie ihm, daß Sie sie nicht finden können.«


»Papi ist es aber nicht recht,
daß sie Pornofilme macht«, versetzte ich. »Und er hat Angst, daß es ihr auch
nicht recht ist.«


»Was soll das denn heißen?«


»Ihr Vater fürchtet, daß jemand
sie dazu zwingt, in den Filmen mitzuwirken«, erklärte ich.


»Kein Mensch könnte Marisa zu
irgend etwas zwingen, das ihr keinen Spaß macht.«
Bonnie lachte kurz auf. »Sie ist das größte Luder, das herumläuft.«


»Wie lange sind Sie denn schon
so gut mit ihr befreundet?« erkundigte ich mich.


Ihre Mundwinkel zuckten.


»Ich sollte der große Star
werden, bis sie auftauchte. Bill Wilson sah sie, und schon hockte ich wieder im
Laden.«


»Macht er denn die Filme?«


»Er finanziert sie«, antwortete
sie. »Er hat ein paar Leute wie Danny Bridges an der Hand, die die Streifen
produzieren, aber er steckt den ganzen Gewinn ein.«


»Wie stehen Sie eigentlich zu
Wilson?« fragte ich.


»Ich war seine Geliebte, um ein
altmodisches Wort zu gebrauchen«, antwortete sie. »Die Stellung, das versteht
sich, war unbezahlt, dafür aber um so anstrengender.
Als Belohnung winkte mir dafür die Karriere als Porno-Star. Sogar Gage sollte
ich bekommen. Doch dann tauchte Marisa auf, und meine Filmkarriere war im Eimer.«


»Wie tauchte sie denn auf?«


»Jetzt bin ich an der Reihe!« In den dunkelblauen Augen lag ein Ausdruck der
Berechnung. »Ist der besorgte Papi ein alter Busenfreund von Ihnen?«


»Ich bin ihm heute abend zum erstenmal
begegnet«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


»Das dachte ich mir«, stellte
sie befriedigt fest. »Das Haus können Sie sich gar nicht dadurch verdient
haben, daß Sie fremden Leuten kostenlos Gefälligkeiten erweisen, stimmt’s?«


»Stimmt.«


»Also zahlt der Herr Papa Ihnen
einen Haufen Geld, weil er hofft, daß Sie seine widerspenstige kleine Tochter
finden. Ich frage mich, wie ich dazu komme, Ihnen all diese wertvollen
Informationen gratis zu geben.«


»Mein unwiderstehlicher Charme?« meinte ich ohne Hoffnung.


»Ich bin mit der Miete im
Verzug«, erklärte sie. »Ich brauche Essen, Trinken — «


»Ich verstehe Sie
überdeutlich«, unterbrach ich. »Fünfzig Dollar?«


»Fünfzig Dollar?« Ihre
Zungenspitze leckte über die Lippen. »Bar auf die Hand?«


»Bar«, bestätigte ich.


»Und Sie kommen dann nicht
vielleicht hinterher auf dumme Gedanken? Ich tu’s natürlich, aber nur, wenn es
mir Spaß macht. Mit Ihnen könnte ich es nicht tun, ich meine, nachdem ich Geld
genommen habe. Da käme ich mir komisch vor.«


Ich blätterte fünfzig Dollar
auf die Theke.


»Als Bezahlung für Ihre
Informationen«, sagte ich. »Ich verspreche, daß ich nicht auf dumme Gedanken
kommen werde. Sie sind sowieso nicht mein Typ. Ich schwärme für flachbrüstige
Blondinen mit Lederstiefeln. — So, und jetzt erzählen Sie mir mal, woher Marisa
plötzlich auftauchte.«


»Aus dem Nichts.« Sie faltete
die Scheine säuberlich und steckte sie ein. »Eines schönen Tages, der Himmel
war blau und die Sonne lachte, und ich sollte endlich vor die Kamera, war sie
da.«


»Tausend Dank«, sagte ich. »Sie
können mir jetzt neunundvierzig Dollar zurückgeben.«


»Ich glaube, Danny Bridges hat
sie aufgetan«, erklärte sie eilig. »Sie war nämlich bei ihm, als wir ins
Atelier kamen.«


»Atelier?«


»So nennt Danny es. In
Wirklichkeit ist es eine umgebaute Garage hinter der Burg, in der er wohnt.« Sie sah den Zorn in meinen Augen und fuhr noch eiliger
fort. »Es ist in West-Hollywood. Eine ganz miese Gegend, fast abbruchsreif. Ich
kann Ihnen sagen, wie Sie hinkommen, aber ich an Ihrer Stelle würde mich da
lieber nicht hinwagen. Danny Bridges ist genauso jähzornig wie Bill.«


»Bridges machte also Wilson mit
Marisa bekannt, und prompt sah Wilson in ihr seinen neuen Star?«


»Genauso war es.« Sie nickte mit Nachdruck. »Bill und Danny steckten eine
Weile die Köpfe zusammen, dann erklärte mir Bill, ich würde nicht mehr
gebraucht und könnte Leine ziehen. Ich machte mich brav davon, und als ich mich
später nach dem Film erkundigte, sagte er, ich sollte mir die Sache aus dem
Kopf schlagen, er hätte einen neuen Star.«


»In dem Meisterwerk, in dem ich
Marisa bewundern durfte, spielte sie mit einem anderen Mädchen zusammen«,
bemerkte ich.


»Danny dreht mit Vorliebe Filme
zum Thema lesbische Liebe. Er behauptet, das wäre ihm künstlerische Inspiration.«


»Klar, besonders die
Großaufnahmen«, knurrte ich. »Das andere Mädchen war mehr jungenhaft gebaut und
hatte einen Herrenschnitt. Kennen Sie sie?«


»Tricia Cameron«, erwiderte
sie. »Ich bin ihr ein paarmal im Atelier begegnet. Noch ehe meine bevorstehende
Karriere als Pornostar ein so jähes Ende fand, habe ich manchmal im Atelier
ausgeholfen, mit der Beleuchtung und so. Aber wenn gedreht wurde, durfte ich
nie dabeisein. Immerhin habe ich Tricia Cameron da
verschiedentlich gesehen. Ich glaube nicht, daß sie in Wirklichkeit lesbisch
ist. Sie hat jedenfalls nie versucht, sich an mich heranzumachen, und über ihre
Rolle schien sie auch nicht gerade beglückt.«


»Warum gab sie sich dann dafür
her?«


Bonnie zuckte die Achseln.


»Fürs liebe Geld, vermute ich.
Ich kann mich erinnern, daß sie einmal sagte, ihr Vater würde sie umbringen,
wenn er wüßte, was sie machte.«


»Ich könnte mir denken, daß die
meisten Väter so reagieren würden.«


»Ja, und ihrer ganz besonders,
nach dem, was sie über ihn erzählte. Er muß ein hohes Tier sein. Clyde Cameron.
Haben Sie schon einmal von ihm gehört?«


Ich trank einen Schluck Bourbon
und schloß einen Moment die Augen.


»Clyde Cameron«, wiederholte
ich langsam. »Der Hauptaktionär des Cameron Merchant Banking Trust, der in
erster Linie unabhängige Filmemacher finanziert. Derselbe Clyde Cameron, der
vor drei Monaten in einer flammenden Rede den Verfall von Sitte und Anstand auf
der Leinwand anprangerte.«


»Ach, du lieber Schreck«, rief
Bonnie. »Kein Wunder, daß der guten Tricia nicht ganz wohl ist bei dem
Gedanken, ihr moralinsaurer Vater könnte ihr auf die Schliche kommen.«


»Wenn er jemals das Kunstwerk
zu sehen bekäme, in dem seine Tochter sich so wollüstig mit Marisa vergnügt,
bekäme er einen Schlaganfall«, sagte ich.


»Und wie steht es mit Marisas
Vater?« erkundigte sich Bonnie. »Ist der auch ein
hohes Tier?«


»Geben Sie mir zehn Dollar
zurück«, versetzte ich, »dann sage ich es Ihnen.«


»Wenn es zehn Dollar kostet,
dann will ich es nicht wissen«, erwiderte sie hastig. »Haben Sie sonst noch
Fragen?«


»Im Moment nicht«, antwortete
ich.


»Dann gehe ich jetzt lieber«,
erklärte sie, »ehe Sie auf den Gedanken kommen, für Ihre Prämie
Zusatzleistungen zu verlangen.«


»Ich rufe ein Taxi an«, erbot
ich mich.


Sie schüttelte den Kopf.


»Ich gehe zu Fuß. Es ist schön
draußen, und ich habe viel nachzudenken.«


Ich brachte sie zur Tür und
knipste das Licht auf der Veranda an. Als sie auf der Treppe stand, drehte sie
sich mit einem spitzbübischen Lächeln auf dem Gesicht noch einmal um.


»Für so unheimlich clever halte
ich Sie gar nicht, Rick Holman«, bemerkte sie. »Nach meinem Vater haben Sie
mich überhaupt nicht gefragt.«


»Hätte sich das denn gelohnt?« fragte ich.


Sie zuckte die Achseln.


»Wenn Sie das erfahren wollen,
müssen Sie noch einmal fünfzig Dollar springen lassen.«


»Dann lieber nicht«, versetzte
ich eilig. »Aber eine Frage habe ich doch noch, und die ist schon bezahlt.«


»Ja?«


»Die Adresse von Bridges’
umgebauter Garage.«


»Strip Street
siebenundvierzig.« Sie lachte. »Danny findet das ungeheuer lustig. Strip
Street. Kapiert?«
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Die Büros des Cameron Merchant
Banking Trust nahmen die ersten drei Stockwerke eines weißen, steril wirkenden
Neubaus am Wilshire Boulevard an. Auf der Wandtafel
neben den Aufzügen stand, daß sich die Geschäftsleitung des Unternehmens im
dritten Stockwerk befand. Ich fuhr also hinauf.


Ich fühlte mich ausgesprochen
wohl. Dank einiger Gläser Bourbon hatte ich ausgezeichnet geschlafen, und beim
Frühstück hatte ich von den Nachwirkungen des brutalen Schlags, mit dem Wilson
mich niedergestreckt hatte, schon nichts mehr gespürt. Ich begann also den Tag
in bester Stimmung.


Aus dem Aufzug trat ich in ein
dunkel getäfeltes Vorzimmer. Hinter dem Schreibtisch saß ein
fünfundzwanzigjähriger Computer, geschickt als appetitliche Blondine getarnt.


»Guten Morgen.« Sie blendete
mich mit einem strahlenden Lächeln.


»Guten Morgen«, erwiderte ich
und lächelte ebenfalls. Es ist immer klug, sich den Gebräuchen der Eingeborenen
anzupassen, wie Cortez wahrscheinlich niemals gesagt hat.


»Was kann ich für Sie tun?« Das Lächeln begann ein wenig abzubröckeln.


»Mein Name ist Holman«,
erklärte ich. »Rick Holman«, fügte ich hinzu, als bedürfte es damit keiner
weiteren Erläuterung.


»Was kann ich für Sie tun, Mr.
Holman?«


»Ich hätte gern Mr. Cameron
gesprochen.«


»Ganz unangemeldet?« Sie
schüttelte leicht den Kopf. »Das ist leider unmöglich.«


»Außerdem möchte ich
schrecklich gern einmal zusehen, wenn Sie morgens im Evaskostüm aus dem Bad
steigen«, bemerkte ich. »Das dürfte allerdings tatsächlich unmöglich sein. Daß
ich Mr. Cameron unangemeldet zu Gesicht bekommen werde, ist allenfalls
unwahrscheinlich.«


Sie blickte mich mit mildem
Interesse an.


»Arbeiten Sie gerade an einem
neuen Wörterbuch, Mr. Holman?«


»Ich bin verwundert, daß Sie
noch nicht die Alarmanlage betätigt haben, um mich von den bewaffneten Wächtern
hinauswerfen zu lassen«, stellte ich fest.


»Ich begegne hier immer nur
Leuten, die sich für nichts anderes als Geld interessieren«, erwiderte sie.
»Das ist auf die Dauer höchst langweilig. Sie sind der erste echte
Sexconnaisseur, der diese geheiligten Hallen je betreten hat. Eines allerdings
bereitet mir Sorge.«


»Und das wäre?«


»Die Tatsache, daß Sie mehr
daran interessiert zu sein scheinen, mit Mr. Cameron zu sprechen, als mich aus
dem Bad steigen zu sehen.«


»Zum Teufel mit Cameron«,
versetzte ich. »Gehen wir zu Ihnen. Sie als schaumgeborene Aphrodite, das
möchte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.«


»Es führt nur ein Weg zu Mr.
Cameron«, meinte sie nachdenklich. »Gehen Sie durch die Tür da, bis zum Ende
des Korridors und dann schnurstracks in sein Büro. Ich werde einfach behaupten,
Sie hätten sich nicht abwimmeln lassen und hätten mich grob in die Ecke
geschleudert, als ich versuchte, Sie aufzuhalten.«


»Sehen Sie, ich hatte recht«,
stellte ich bekümmert fest. »Die Chancen, daß ich Sie als badende Venus zu
sehen bekomme, sind gleich Null.«


»Das weiß ich noch gar nicht.« Ihre kühlen, blauen Augen musterten mich einen Moment
aufmerksam. »Aber sehen Sie doch erst einmal, wie Sie mit Mr. Cameron zurechtkommen.«


»Versprechungen, nichts als
leere Versprechungen«, brummte ich und schritt dann an ihrem Schreibtisch
vorbei zur Tür.


Der lange Korridor war mit
einem knöcheltiefen Teppich ausgelegt, und neben der Tür ganz am Ende prangte
ein auf Hochglanz poliertes Messingschild mit der Aufschrift >Clyde J.
Cameron, Präsident<. Ich legte die Hand auf den Türknauf und blieb einen
Moment lauschend stehen. Dann stieß ich die Tür auf und trat über die Schwelle.


Selbst wenn man bedachte, daß
hier der Präsident des Unternehmens residierte, war der Raum beeindruckend. An
den Wänden hingen Ölgemälde, der massive Schreibtisch schien tatsächlich eine
Antiquität zu sein, die Perserteppiche waren gerade so abgetreten, daß auch ein
Laie erkennen konnte, daß es alte waren. Der Bankier saß gerade über einem
Erdbeeryoghurt, als ich das Zimmer betrat. Unsicher blieb der Löffel in der
Luft hängen. Der Ausdruck in den kalten grauen Augen wechselte blitzartig von
Ungläubigkeit zu eisigem Zorn. Das rosige Gesicht unter dem eisengrauen Haar
lief tiefrot an. Ich sah, wie der Adamsapfel krampfhaft auf und ab hüpfte, als
Cameron schließlich den Löffel Yoghurt hinunterschluckte. Seine Lippen öffneten
sich, und er fletschte knurrend die Zähne.


»Was, zum Teufel, bilden Sie
sich ein?« donnerte er. »Einfach in mein Büro zu
kommen, unangemeldet, ohne zu klopfen!«


»Wenn ich mich hätte anmelden
lassen, dann hätten Sie mich nicht empfangen«, erwiderte ich ganz logisch.


Er sah demonstrativ auf seine
Uhr.


»Ich gebe Ihnen genau zehn
Sekunden Zeit, um zu verschwinden«, sagte er.


»Was hören Sie eigentlich in
letzter Zeit von Tricia?« fragte ich.


Ein schwacher, blubbernder Laut
quoll aus seinem Mund. Dann sprang er auf und rannte um den Schreibtisch herum
auf mich zu. Er war groß und massig, gewiß an die zwei Zentner schwer, und
muskelbepackt. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, die Art, wie er seine zu
Fäusten geballten Händen vorstreckte, verriet klar seine Absicht: er war drauf
und dran, mich zum Krüppel zu schlagen.


»Mein Name ist Holman«, sagte
ich. »Rick Holman, wenn Ihnen das etwas sagt.«


»Ihren Namen möchte ich
allenfalls in der Spalte mit den Todesanzeigen lesen«, knurrte er, ohne sich
aufhalten zu lassen.


»Ich habe gestern
abend einen Kurzfilm gesehen«, fuhr ich fort. »Stars waren Ihre Tochter
und ein blondes Mädchen, dessen Vater mein Klient ist.«


Etwa einen Meter von mir
entfernt blieb er wie angewurzelt stehen. Er ließ die Arme langsam sinken.


»Holman?«
murmelte er. »Mir scheint, den Namen habe ich schon einmal gehört.«


»Ich arbeite als eine Art
Troubleshooter in der Filmindustrie«, erklärte ich.


»Ah ja, ich glaube, Ivan Massie von der Stellar Filmgesellschaft erwähnte Ihren
Namen.« Er wischte sich mit der Hand über den Mund. »Sie
müssen entschuldigen, Mr. Holman. Es kommt selten vor, daß ich die Beherrschung
verliere.«


»Natürlich«, erwiderte ich.
»Sie haben den Film auch gesehen?«


Er machte kehrt und setzte sich
wieder hinter seinen Schreibtisch. Bedächtig verstaute er den Yoghurtbecher
samt Löffel in einer Schublade und sah mich dann wieder an.


»Nehmen Sie Platz, Mr. Holman.«


Die Stimme klang trocken und
sachlich. Der Bankier schien wieder die Oberhand über den wütenden Vater
gewonnen zu haben.


Ich ließ mich in dem bequemen
Ledersessel hieder und steckte mir eine Zigarette an.


»Sie haben den Film gesehen?« fragte ich noch einmal.


»Fangen wir doch von vorn an«,
meinte er. »Tun wir so, als handelte es sich hier um einen vereinbarten Termin,
Mr. Holman. Wir haben die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht und kommen
jetzt zur Sache.« Er lächelte dünn. »Also — was kann
ich für Sie tun, Mr. Holman?«


»Ist Ihnen bekannt, daß Ihre
Tochter in pornographischen Filmen mitspielt, Mr. Cameron?«
fragte ich höflich.


»Wenn wir im Begriff sind,
Vertraulichkeiten auszutauschen, Mr. Holman«, versetzte er, »schlage ich vor,
Sie nennen mir zuerst den Namen Ihres Klienten.«


»Vertraulich, Mr. Cameron«,
erwiderte ich. »Aber er ist in seinem Fach ein ebenso bedeutender Mann wie Sie.«


»Trotzdem finde ich, daß Sie
mir als ein Zeichen Ihres guten Glaubens den Namen Ihres Klienten nennen
sollten, Mr. Holman. Ich würde mich sogar recht gern mit ihm telefonisch
unterhalten. Nur um mich persönlich zu vergewissern, daß er tatsächlich der
Mann ist, der er Ihren Angaben nach sein soll. Warum schlagen Sie ihm nicht
vor, mich gelegentlich anzurufen?«


»Ich werde Ihnen erzählen, was
ihm passiert ist«, sagte ich generös. »Er erhielt von einem wohlmeinenden
Freund, der natürlich seinen Namen nicht nannte, eine Kopie des Films. Dem
Päckchen lag eine Liste weiterer Titel bei, die zu einem Preis von fünfzig
Dollar pro Stück in Wilsons Sex-Shop am Sunset Strip erstanden werden können.
Das war alles.«


»Und?« Er hob die buschigen
Brauen.


»Nun, derjenige, der ihm den
Film zugeschickt hat, muß guten Grund dazu gesehen haben, und der Gedanke an
Erpressung drängt sich da natürlich auf. Der Absender war aber zu gerissen, um
gleich mit der Tür ins Haus zu fallen; er wollte wahrscheinlich erst einmal die
Reaktion meines Klienten testen.«


»Und wenn es Ihrem Klienten nun
schnurzegal ist, wer davon erfährt, daß seine Tochter
in pornographischen Filmen mitspielt?«


»Ist das auch Ihre Auffassung,
Mr. Cameron?« fragte ich.


»Guten Tag, Mr. Holman«, sagte
er kalt. »Vergessen Sie nicht, Ihrem Klienten auszurichten, daß er mich anrufen
möchte. Bis morgen um diese Zeit.«


»Sonst?«
erkundigte ich mich.


»Sonst interessiert mich diese
Geschichte nicht mehr«, erklärte er. »Ohne Übertreibung, Mr. Holman, ich bin
ein sehr reicher Mann und daher auch ein Mann, der viel Macht besitzt. Wenn ich
nicht mit Kooperation rechnen kann, dann werde ich selbstverständlich auf
eigene Faust handeln müssen.«


Ich stand auf und steuerte auf
die Tür zu. Meine Hand war nach dem Türknauf ausgestreckt, als er nochmals zu
sprechen begann.


»Vielleicht bin ich
übervorsichtig«, bemerkte er.


Ich drehte mich um. Die grauen
Augen starrten mich kalt und durchdringend an.


»Mir hat niemand eine Kopie des
Films geschickt — jedenfalls noch nicht«, fuhr er fort. »Seit vier Monaten habe
ich meine Tochter nicht mehr gesehen. Sie kam eines Nachts einfach nicht mehr
nach Hause. Natürlich habe ich über eine der besten Detekteien Nachforschungen
anstellen lassen. Die Ermittlungen endeten vor einigen Wochen ergebnislos. Ich
weiß nur, daß meine Tochter weder irgendwo im Krankenhaus liegt noch in einem
Gefängnis sitzt. Wenn sie tot ist, so ist ihre Leiche noch nicht entdeckt
worden. Wenn Sie im Rahmen Ihrer Tätigkeit für den Klienten, den Sie vorhin
erwähnten, auf meine Tochter stoßen sollten, bin ich bereit, Ihnen fünftausend
Dollar zu zahlen, wenn Sie mir sagen können, wo sie sich aufhält und was sie
treibt.«


»Ich werde es nicht vergessen,
Mr. Cameron«, sagte ich.


Die voll automatisierte
Blondine empfing mich mit einem Lächeln, als ich ins Vorzimmer zurückkehrte.


»Sie leben noch«, stellte sie
fest, »also scheint ja alles gut verlaufen zu sein.«


»Clyde und ich sind die besten
Freunde«, erklärte ich. »Er hat mich eingeladen, das Wochenende mit ihm in Palm
Springs zu verbringen. >Gönnen Sie mir nur noch zehn Minuten Ihrer
geistreichen Konversation, alter Freund<, hat er gesagt, >und Sie können
den Rest des Wochenendes mit meiner Empfangsdame verleben.<
Möchten Sie wissen, was ich darauf erwiderte?«


»Was Sie wohl mit einem Mädchen
anfangen sollten, das Sie nicht einmal beim Baden zusehen läßt.«


»Richtig«, bestätigte ich, »und
ich glaube, allmählich steigt in mir ein ganz böser Haß gegen Sie auf.«


»Nun, wenn Sie sich’s doch noch
anders überlegen sollten«, meinte sie, »mein Name steht im Telefonbuch. Kay
Drummond.« Sie zuckte die Achseln.


»Ich werd’s
mir merken«, versetzte ich und schlenderte hinaus zu den Aufzügen.


 


Bonnie Adams hatte recht
gehabt, als sie das Viertel als miese Gegend, praktisch abbruchsreif,
beschrieben hatte. Das Haus Nummer siebenundvierzig in der Strip Street hatte
eine graue Fassade, von der der Putz abblätterte. Eine angeschmutzte Karte
neben der Klingel besagte, daß sich hier die Büros der Wilson-Filmproduktion
und des leitenden Produzenten Dr. Bridges befanden. Ich drückte auf den Klingelknopf
und fragte mich, während ich wartete, ob es Hollywood wohl beschieden sein
würde, auf diese Art unterzugehen — nicht mit Pauken und Trompeten, sondern im
Morast von Pornographie der billigsten Sorte.


Nach, wie mir schien, langer
Zeit öffnete sich die Tür, und ein Mann starrte mich aus entschieden
unfreundlichen, blutunterlaufenen Augen an. Rein körperlich war er eine
Zweitausgabe von Wilson — etwa gleich groß, mit dem gleichen athletischen
Körperbau. Das buschige, brandrote Haar reichte in langen Koteletten bis zur
Wangenmitte, und ein struppiger Schnurrbart zierte die Oberlippe.


»Was wollen Sie?« fuhr der Mann mich an.


»Ich vermute, Sie sind D.
Bridges?« erkundigte ich mich respektvoll. »Der
leitende Produzent der Wilson-Filmproduktion? «


»Ja, ich bin Danny Bridges«,
knurrte er. »Und wer sind Sie?«


»Angezogen würden Sie mich doch
nicht erkennen«, versetzte ich. »Oder haben Sie ihn vielleicht noch gar nicht
gesehen?«


»Gesehen? Wen denn?«


»Den größten Sexfilm aller
Zeiten — >Nero und die Nymphomanin<. Ich war der Star«, fügte ich
bescheiden hinzu.


»Wen haben Sie gespielt? Die
Nymphomanin?« Mit vorstehenden Zähnen grinste er mich verächtlich an.


»Ich bin der tollste
Zuchthengst, der Ihnen je untergekommen sein dürfte«, sagte ich. »Sowohl in
Farbe als auch in Schwarz-Weiß.«


»Sie sind Holman«, stellte er
fest. »Bill Wilson hat mir schon von Ihnen erzählt. Hauen Sie ab, ehe Sie noch
eine Abreibung bekommen.«


Da schlug ich zu. Das schien
mir in diesem Moment das einfachste. Sonst hätte er wahrscheinlich zuerst
zugeschlagen. Meine Faust sank tief in seinen Solar Plexus. Er ächzte, und sein
Oberkörper fiel nach vom. Ich hakte nach und traf ihn diesmal direkt zwischen
die Augen. Er war schon bewußtlos, als er zu Boden sank. Sorgsam setzte ich ihn
auf und lehnte ihn an die Hauswand, mit dem Gesicht zur Sonne, damit es bald
wieder ein wenig Farbe annehmen würde.


Als ich ins Haus trat, schloß
ich die Tür hinter mir und machte dann eine Besichtigungstour. Von der
Hintertür führte ein kurzer Betonweg zu der zweckentfremdeten Garage. Die
Holztür stand offen. Ich trat in einen großen Raum, der, abgesehen von einem
blendend erhellten Rechteck in der Mitte, im Halbdunkel lag. Die
Wilson-Filmproduktion hatte offensichtlich nur das unumgänglich Notwendige
unternommen, um die Garage in ein Filmatelier umzuwandeln. Auf dem Kamerawagen
thronte eine museumsreife Kamera, an der hinteren Wand lehnten ein paar
Kulissen, ein halbes Dutzend Scheinwerfer sorgte für
die Beleuchtung. Im Strahl der Lampen stand ein überdimensionales Wasserbett,
auf dem splitterfasernackt die beiden Darsteller hockten. Sie sahen aus wie
zwei nette Studenten, was sie wahrscheinlich auch
waren.


»Hallo«, begrüßte mich der
junge Mann. »Ich bin Jamie.«


»Rick Holman«, erwiderte ich.


»Und das ist Jackie.« Er tätschelte dem rothaarigen Mädchen den Schenkel.


»Ich schlottere schon vor
Kälte«, beschwerte sich das Mädchen. »Wo bleibt Danny bloß?«


»Der sitzt draußen vor dem Haus
und sonnt sich«, erklärte ich. »Wahrscheinlich wartet er auf eine Inspiration.«


»Wenn der sagt bumsen, dann
bumsen wir«, schimpfte sie. »Und dafür braucht er Inspiration?«


»Vielleicht erhofft er sich
einen Oscar«, meinte ich.


»Reg’ dich doch nicht auf,
Schätzchen.« Wieder tätschelte Jamie den nackten
Schenkel. »Ich bin ganz froh, daß ich ein bißchen Zeit habe, meine Batterien
wieder aufzuladen. Außerdem zahlt der Mann fünfzig Dollar pro Tag. Da wollen
wir ihn doch nicht hetzen.«


»Fünfzig Dollar werden kaum
reichen, wenn ich mit Lungenentzündung im Krankenhaus lande.«
Sie schlotterte wirklich.


»Ich suche eigentlich Marisa«,
bemerkte ich.


»Ja?« Das Gesicht des Mädchens
war verständnislos. »Marisa wen?«


»Oder Tricia?«
sagte ich.


»He!« Jamie schien einen Moment
direkt belebt. »Das ist aber wirklich mal ein netter Name.«


»Kennen Sie sie?«


»Nein«, erwiderte er
entschieden. »Aber ich würde sie gern kennen. Ein Mädchen mit dem Namen kann
doch nur zum Anbeißen sein.«


Er stieß einen Schrei aus, als
das rothaarige Mädchen neben ihm ihn an einer recht empfindlichen Stelle kniff.


»Vergiß nur nicht, mit wem du
verheiratet bist, Süßer«, warnte sie.


»Bonnie Adams?«
fuhr ich fort. »Haben Sie die vielleicht mal hier gesehen?«


»So eine verdrehte Brünette?« erkundigte sich Jackie.


»Genau«, bestätigte ich.


»Ja, die war vorhin mal da«,
sagte sie. »Ich glaube, sie hat mit Danny Streit gehabt. Weil sie gleich
abrauschte, als wir kamen.«


»Streit?«
echote ich.


»Ja, ich glaube schon.« Jackie nickte vor sich hin. »Ich meine, warum hätte sie
ihn sonst geohrfeigt und gegen die Schienbeine getreten?«


»Sie haben mich überzeugt«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Wissen Sie, wo sie wohnt?«


»Mitten in der Stadt«, sagte
Jamie und leierte mir ohne Zögern die Adresse her. »Ihre Bude ist ganz oben,
eine Mansarde.« Er schrie wieder auf, lauter diesmal,
und starrte auf die brandroten Kratzer auf seiner Brust. »Was soll denn das?«


»Kannst du mir vielleicht
erklären, wieso du über die Dame so genau Bescheid weißt?«
zischte Jackie.


»Ja, weißt du denn nicht mehr,
wie wir den Job hier überhaupt bekommen haben, Schätzchen?«
versetzte er.


»Doch, klar«, fuhr sie ihn an.
»Wir haben uns auf eine Anzeige gemeldet. Du hast die Leute aufgesucht und
alles vereinbart, und dann haben wir angefangen, hier zu arbeiten.«


»Genau«, stieß er zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und nun rate mal, wer die Leute waren, die
die Anzeige in die Zeitung gesetzt haben.«


»Danny Bridges natürlich.«


»Falsch geraten.«


Sie riß die Augen auf.


»Doch nicht diese Bonnie
Adams?«


»Genau.«


»Jamie, Süßer«, sagte sie
zerknirscht. »Sei mir nicht böse.«


»Schon gut.«


»Kannst du mir jemals verzeihen?«


»Ich sagte doch, es ist gut.«


»Ich verdiene wirklich Strafe
dafür, daß ich kein Vertrauen zu dir hatte«, jammerte sie. »Ich verdiene Strafe
dafür, daß ich dir wehgetan habe, Jamie. Du mußt mich bestrafen, Süßer.«


»Na schön«, knurrte er.


Er schlug ihr ins Gesicht. Sie
purzelte im Rückwärtssalto vom Wasserbett und blieb auf dem Boden liegen.


»Glauben Sie, daß sie sich
jetzt wohler fühlt?« erkundigte ich mich zaghaft.


»Keine Ahnung«, versetzte er
ungerührt. »Aber ich fühle mich jedenfalls verdammt viel wohler.«


»Ihr Eheleben muß interessant
sein«, stellte ich fasziniert fest.


»Es hat seine Höhen und
Tiefen«, erwiderte er. »Aber wissen Sie, ich muß wirklich verrückt geworden
sein.«


»Weil Sie sie geschlagen haben?«


»Weil ich sie ins Gesicht
geschlagen habe, wo es sichtbar ist«, versetzte er besorgt. »Danny zeigt die
Gesichter gern in Großaufnahme. Verdammt und zugenäht, das könnte uns beide
unsere Gage kosten«, schrie er erregt.


Der leitende Produzent war
gerade dabei, sich mühsam hochzurappeln, als ich wieder aus dem Haus trat.


»Keine Eile«, bemerkte ich.
»Sie haben sowieso den ganzen Film aufgebraucht.«


»Sie — was?«
röchelte er.


»Ein Blick auf mich, im
Adamskostüm, und sie gerieten beide völlig aus den Fugen«, erklärte ich bescheiden.
»Es soll ein noch größerer Film werden als >Nero und die Nymphomanin<.«


»Gehen Sie mir in Zukunft
lieber aus dem Weg, Holman«, knurrte er. »Das nächste Mal bringe ich Sie um.«


»Sie sind hier draußen richtig
braun geworden, Danny, mein Junge«, stellte ich fest. »Sie sollten sich
häufiger mal Erholung gönnen. Wenn Ihnen danach zumute ist, dann rufen Sie mich
nur an, ich komme gern her und sorge für Ihre Entspannung.«
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Es war eine jener Straßen in
der Stadtmitte von Los Angeles, wo die Häuser nur deshalb noch stehen, weil sie
aneinander gelehnt sind. Selbst die Bewohner wenden sich ab, wenn sie einen
kommen sehen, weil sie gern vorgeben möchten, daß auch sie nicht in dieser
Gegend wohnen. Ich erklomm die vier steilen Treppen, wartete, bis ich wieder zu
Atem gekommen war, und klopfte dann. Langsam schwang die Tür unter dem Druck
meiner Hand auf und öffnete mir einen Blick auf das Mansardenzimmer. Es war ein
langer, schmaler Raum, Sonnenlicht flutete durch das staubbedeckte Dachfenster
und beleuchtete mit dunstigen Strahlen den schäbigen Lehnstuhl und die Frau,
die darin saß.


Ich erkannte die Brünette mit
dem Herrenschnitt und der knabenhaften Gestalt augenblicklich: Marisas
Partnerin in dem Pornofilm, den Vargas mir am Abend zuvor vorgeführt hatte. Sie
trug einen lose sitzenden Pullover und verwaschene Jeans. Ihr Körper hing
schlaff im Sessel, und in ihren Augen stand ein Ausdruck nackten Entsetzens.
Das Vorderteil ihres Pullovers hing in Fetzen, unzählige Male durchbohrt von
dem Messer, das jemand immer wieder in ihren Körper gestoßen hatte. Das Gewebe
war steif von geronnenem Blut.


Sorgfältig schloß ich die Tür
hinter mir und ging zum Telefon, das auf der alten Kommode stand. Das Mädchen
in der Telefonzentrale des Cameron Merchant Banking Trust gab sich etwas
skeptisch, als ich erklärte, daß ich dringend mit Cameron sprechen müßte, und
ich mußte lange warten, ehe seine ungeduldige Stimme schließlich an mein Ohr
drang. Ich sagte, ich hätte seine Tochter gefunden, gab ihm die Adresse an und
erklärte ihm, es wäre von höchster Wichtigkeit, daß er auf der Stelle käme.
Dann wischte ich mit dem Taschentuch meine Fingerabdrücke vom Telefon und legte
auf.


Ich brauchte keine fünf Minuten
dazu, den Mansardenraum zu durchsuchen. Nur ihre Kleider waren noch da. Alles
andere war verschwunden. Ich fand keine Handtasche, keine Papiere, kein Geld,
keinen Schmuck. Selbst die Küche war, abgesehen von einem Glas Pulverkaffee und
einer fast leeren Konservendose Sahne im Kühlschrank, wie ausgeplündert.


Etwa fünfzehn Minuten später
öffnete ich die Wohnungstür und sah mich statt Clyde Cameron einem Mann
gegenüber, dem ich nie in meinem Leben begegnet war. Der Anzug konnte nur aus
der Savile Row stammen, das
Hemd unweigerlich von Pierre Cardin, und auch ansonsten wirkte der Mann so
elegant, als wäre er einem Modejournal entstiegen. Er war Anfang Dreißig, trug
sein Haar in modischer Länge und hatte blaue Augen, die verrieten, daß er schon
seit seiner Kinderzeit keinem Menschen über den Weg traute. Sein Rasierwasser
duftete nach Fichtennadeln, und er war mir auf den ersten Blick unsympathisch.


»Sie sind Holman?« Sein Ton war so herablassend wie sein Gesichtsausdruck.


»Richtig«, bestätigte ich. »Und
wer sind Sie?«


»Simon Hubbard«, ließ er sich
herbei, mich aufzuklären. »Wo ist Tricia?«


»Sie werden hier nicht
erwartet«, erklärte ich.


»Ich bin im Auftrag von Clyde
Cameron hier«, versetzte er kalt.


»Sie arbeiten für ihn?«


»Privatsekretär lautet der
offizielle Titel.«


»Er war zu beschäftigt, um
selbst nach seiner Tochter zu sehen?« fragte ich
verwundert. »Und ich spreche von der Tochter, die seit vier Monaten
verschwunden ist.«


»Nichts dergleichen«, fuhr mich
Mr. Hubbard an. »Ich bin sein zukünftiger Schwiegersohn.«


»Ich fürchte, diese Hoffnung
werden Sie begraben müssen«, entgegnete ich. 


»Tricia ist etwas zugestoßen?«


»Sehen Sie selbst«, sagte ich
und trat zur Seite.


Er drängte sich an mir vorbei
ins Zimmer und blieb abrupt stehen, als er das tote Mädchen im Lehnstuhl sah.


»Mein Gott!«
sagte er leise. »Wer kann das getan haben?«


»Eine gute Frage.«


»Das kann nur ein Verrückter
gewesen sein.« Er pfiff leise durch die Zähne. »Ich
weiß ja, daß man immer wieder von solchen Sachen liest, aber man glaubt es
nicht, solange man es nicht mit eigenen Augen gesehen hat.«


»Wann haben Sie sie das letzte
Mal gesehen?« fragte ich.


»Wen?« Er blickte mich
verständnislos an.


»Tricia Cameron«, knurrte ich,
»wen sonst?«


»Vor ungefähr vier Monaten«,
erwiderte er. »Dann verschwand sie. Aber was hat das hiermit zu tun?«


»Da sitzt das Mädchen, tot!« schnarrte ich. »Reichlich merkwürdig finde ich Ihre
Reaktion, das muß ich schon sagen. Das Mädchen, das Sie heiraten wollten, ist
ermordet worden und — «


»Tricia — ermordet!« Seine Hände packten das Revers meines Jacketts. »Wann?
Wo?«


»In den vergangenen
vierundzwanzig Stunden würde ich sagen«, antwortete ich. »Und wo sonst als in
diesem Zimmer?«


Er ließ die Arme sinken und
starrte mich an und schüttelte den Kopf.


»Mir geht ein Licht auf,
Holman. Sie glauben, dieses Mädchen wäre Tricia Cameron.«


»Ja, ist sie es denn nicht?« fragte ich heiser.


»Ich habe das Mädchen nie zuvor
gesehen.« Tiefes Mißtrauen glomm in seinen Augen auf.
»Sagen Sie mal, Holman, was soll das eigentlich alles?«


»Ich war überzeugt, das Mädchen
wäre Tricia Cameron«, erklärte ich. »Fragen Sie mich jetzt nicht, warum, ich
bin nämlich vollkommen durcheinander.«


»Deshalb riefen Sie Clyde an
und forderten ihn auf, hierher zu kommen?«


»Warum sonst?«


»Ja, das beginne ich mich
allmählich zu fragen«, sagte er leise. »Vielleicht wollten Sie Clyde
absichtlich in eine schmutzige Mordsache verstricken, aus rein persönlichen
Gründen. Und jetzt haben Sie mich in den Fall verwickelt.«


»Ganz und gar nicht«,
widersprach ich. »Sie brauchen nur durch diese Tür hinauszugehen und so zu tun,
als wären Sie nie hier gewesen.«


»So leicht ist das nicht«,
versetzte er. »Ich kann ja gesehen werden. Später erinnert sich vielleicht
jemand an mich und liefert der Polizei meine Beschreibung.«
Sein Mund verengte sich zu einer schmalen Linie. »Ich warte hier, bis die
Polizei kommt, damit ich selbst hören kann, was für eine Erklärung Sie ihr für
meine Anwesenheit geben werden.«


»Da können Sie lange warten«,
sagte ich.


»Sie haben noch nicht angerufen?« Er steuerte auf die Kommode zu. »Dann werde ich das
gleich erledigen.«


»Bitte«, meinte ich. »Wenn es
Clyde Cameron gleichgültig ist, ob die Polizei erfährt, daß seine Tochter seit
vier Monaten verschwunden ist, dann brauchen Sie sich ja wohl nicht zu sorgen.«


Lange hing seine Hand
unschlüssig über dem Telefon. Dann zog er sie widerstrebend zurück.


»Gut«, sagte er schwer. »Und
was geschieht jetzt?«


»Wie gesagt, Sie verschwinden
und tun so, als wäre nichts geschehen.«


»Und Sie?«


»Ich werde ein paar Minuten später
das gleiche tun.«


»Sie werden die Polizei nicht
benachrichtigen?«


»O doch, anonym, von einer
Zelle aus«, erklärte ich geduldig.


»Clyde wird nicht erfreut sein,
wenn er von dieser Geschichte hört«, bemerkte er. »Gar nicht erfreut.«


»Ich bin untröstlich«, brummte
ich.


»Nehmen Sie die Sache lieber
nicht auf die leichte Schulter, Holman«, sagte er scharf. »Clyde ist nicht der
Mann, der mit sich spaßen läßt. Uns ist beiden so sehr daran gelegen, Tricia zu
finden, daß nichts — und niemand — uns daran hindern wird. Wenn Sie also auch
nur den geringsten Hinweis auf Tricias Verbleib haben, dann machen Sie besser
gleich den Mund auf.«


»Wissen Sie was?« sagte ich. »Sie sind ein aufgeblasener Wichtigtuer,
Hubbard!«


Sein Gesicht wurde weiß.


»Ist das Ihre Antwort?«


»Gewiß«, versetzte ich. »Ich
habe übrigens auch eine Frage. Wie sehr haben Sie und Cameron sich in den
letzten vier Monaten eigentlich bemüht, das Mädchen zu finden?«


»Wir haben eine der besten
Agenturen beauftragt«, erwiderte er. »Bisher ohne jeden Erfolg.«


»Und keiner von Ihnen beiden
hat eine Ahnung, warum sie so einfach verschwunden ist?«


»Nein«, antwortete er prompt.


»Sie glauben, sie ist aus
eigenem Antrieb gegangen?«


»Was sonst?«


»Aber einen Grund muß sie doch
gehabt haben«, beharrte ich.


»Sogar mir ist das klar«, fuhr
er mich an. »Aber mir fällt keiner ein. Sie schien vollkommen glücklich bei dem
Gedanken an unsere bevorstehende Heirat. Wenn sie es nicht gewesen wäre, dann
wäre es doch gewiß einfacher gewesen, mir das zu sagen, anstatt zu verschwinden.«


»Vielleicht fürchtete sie Ihre
Reaktion«, meinte ich. »Vielleicht fürchtete sie die Reaktion ihres Vaters.«


»Unsinn!« Er wandte sich zur
Tür. »Clyde wird über diese Geschichte hier gar nicht erfreut sein«, erklärte
er mir zum zweitenmal, ehe er hinausging. »Gar nicht!«


Die Tür fiel hinter ihm zu. Ich
wartete ein paar Minuten und folgte ihm dann die Treppe hinunter. Ich holte
meinen Wagen, machte vor dem ersten Drugstore, den ich entdeckte, halt, und
erledigte meinen anonymen Anruf bei der Polizei. Dann gondelte ich nach Hause
in meine bescheidene Hütte in Beverly Hills. Nachdem ich zur Stärkung eine
Portion Rührei und mehrere Tassen Kaffee zu mir genommen hatte, mixte ich mir
einen Bourbon und griff zum Telefon. Ich wählte Claude Vargas’ Nummer. Eine
kehlige, weibliche Stimme meldete sich.


»Gail Corinth?«
fragte ich.


»Ja. Wer spricht?«


»Rick Holman. Ich hoffe, Ihre
Bemühungen am gestrigen Abend wurden von Erfolg gekrönt.«


»Sie meinen, Claude wieder zur
Ruhe zu bringen? O ja. War das alles, was Sie wissen wollten?«


»Ich dachte mir, es wäre nett,
wenn wir uns einmal unter vier Augen unterhielten«, meinte ich. »Bei einem
Drink vielleicht?«


»Mit Claude wollen Sie nicht
sprechen?«


»Ganz und gar nicht«, erwiderte
ich.


»Ich würde mich geschmeichelt
fühlen«, erklärte sie bissig, »wenn Sie für mich auch nur die geringste
Anziehungskraft besäßen, aber das ist nicht der Fall.«


»Es gibt eine andere
Möglichkeit«, versetzte ich. »Ich kann ja Vargas bitten, Ihnen die Fragen zu
stellen.«


»Aus Ihrem Munde klingt das wie
eine Drohung.«


»Freut mich, daß es mir
gelungen ist, mich verständlich zu machen«, stellte ich fest. »Möchten Sie
nicht zu mir kommen?«


Ich gab ihr rasch die Adresse
an, bevor sie widersprechen konnte und legte auf.


Ungefähr eine halbe Stunde
später läutete es. Die Frau mit dem lohend blonden Haar stand auf der Veranda.
Hinter ihr in der Auffahrt stand ein schnittiger, ausländischer Sportwagen, so
knallrot wie der knapp sitzende Pullover, den Gail Corinth trug. Auch die weiße
Satinhose war bis zum Knie hinunter hauteng, wo sie plötzlich glockenförmig
auseinanderfiel.


»Sie sehen aus wie die Antwort
auf die Gebete eines sexhungrigen Matrosen«, stellte ich fest.


Die blauen Augen unter den
schweren Lidern blickten mich an.


»Ich bin der Traum jedes Matrosen, ob er nun nach Sex hungert oder
nicht«, erwiderte sie gelassen.


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
sie ließ sich auf dem nächsten Barhocker nieder und schnalzte ungeduldig mit
den Fingern.


»Der Service hier ist nicht der
beste«, bemerkte sie kühl.


Automatisch trat ich hinter die
Theke.


»Was trinken Sie?«


»Wodka auf Eis«, erwiderte sie.


Ich schob ihr den Drink hin.


»Ist Bill Wilson eigentlich ein
alter Freund von Ihnen, oder haben Sie seinen Namen gestern einfach so aus dem
Ärmel geschüttelt?« fragte ich.


Sie schob schmollend die
Unterlippe vor.


»Und deswegen haben Sie mich
herkommen lassen? Um mich nach Bill Wilson zu fragen? Das hätte sich doch auch
telefonisch erledigen lassen. Aber bitte.« Sie blickte mich über den Rand ihres
Glases an. »Ich kenne Bill Wilson seit ungefähr zwei Jahren, aber es ist eine
ganz flüchtige Bekanntschaft. Sie fing mit einem Kunden an, der einen
unersättlichen Appetit auf Pornographie hatte. Ich entdeckte, daß Bills Laden
die größte Auswahl am ganzen Sunset Strip bieten konnte. Mein Kunde fraß die
Bücher förmlich, und Geld spielte bei ihm keine Rolle. Bill war so beeindruckt
von den Beträgen, die ich in seinen Laden trug, daß er sich eines Tages als
Eigentümer vorstellte. Seitdem sind wir miteinander bekannt, grüßen einander,
wenn wir uns treffen, aber das ist auch alles. Als ich hörte, daß der Film, der
Claude zugeschickt wurde, aus seinem Laden kam, dachte ich mir, die Sache wäre
am einfachsten für Sie, wenn Sie sich direkt an Bill wendeten. Das wär’s.«


»Wie viele Klienten haben Sie
außer Vargas?« erkundigte ich mich.


»Keinen«, antwortete sie. »Fünf
Jahre lang habe ich für eine mittelgroße Künstleragentur gearbeitet und das
Geschäft von der Pieke auf gelernt. Wie alle anderen wartete ich auf die große
Chance, um mich endlich selbständig machen zu können. Ein Blick auf Claude
Vargas genügte mir, um zu wissen, daß hier die ersehnte Chance lag.«


»Eine augenblickliche
Verschmelzung zweier philosophischer Geister?«


»Er brauchte mich«, erklärte
sie gelassen. »Wenn er mich nicht gehabt, wenn ich ihn nicht unter meine
Fittiche genommen hätte, dann hätten die Blutsauger sich auf ihn gestürzt und
ihn bis aufs Letzte ausgenommen.«


»Ein geschäftliches Arrangement
also, das zu etwas Tieferem wurde?« meinte ich. »Die
Geigen schluchzten, Mondlicht glitzerte am wolkenlosen Nachthimmel, und
plötzlich war die Liebe da.«


»Es ist so, wie ich es Ihnen gestern abend sagte, wir brauchen einander.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Murmeln. »Wenn Sie es
genau wissen wollen, Holman, es ist eine krankhafte Beziehung. Im Grunde mögen
wir einander überhaupt nicht, doch immer wieder treibt uns dieses gräßliche
Bedürfnis einander wieder in die Arme. Wir sind wie zwei hysterische Kinder,
die auf einer nie endenden Suche nach einer Mutter sind.«


»Sie nehmen mich auf den Arm«,
sagte ich.


»Ja, ich kann verstehen, daß es
so klingt, aber es ist wirklich wahr. Wir sind beide zwei ausgesprochen
unsichere Menschen, und jeder hofft beim anderen die Geborgenheit zu finden,
die ihm fehlt. Und das, mein Freund, ist jedesmal eine neue Enttäuschung.«


»Und wie steht es mit Marisa?« fragte ich. »Was für eine Rolle spielte sie denn in
dieser neuen Beziehung ihres Vaters?«


»Das habe ich Ihnen doch alles
schon gestern abend auseinandergesetzt.« Sie machte eine Pause, um den letzten Schluck ihres Wodka hinunterzuspülen, und schob das leere Glas über die
Theke. »Unsere Beziehung war ihr ein Dorn im Auge. Sie wollte nichts mit uns zu
tun haben, deshalb ging sie eines Tages einfach auf und davon. Ich will
aufrichtig sein, Holman. Ich weiß nicht, wie sie dazu gekommen ist, diese
pornographischen Filme zu machen. Aber ich vermute, daß sie es tut, um ihren
Vater zu schockieren. Vielleicht ist es ihre Art der Rache dafür, daß er eine
andere Frau in sein Leben hat treten lassen und sie beiseite geschoben hat.«


»Hatte sie Freunde?«


»Das weiß ich nicht«, versetzte
Gail Corinth kurz. »Hat eine Viper Freunde?«


»Vielleicht andere Vipern«,
meinte ich. »Sie muß zumindest einen Freund oder eine Freundin gehabt haben.
Jemanden, mit dem sie ausgegangen ist, und wenn auch nur ins Kino.«


»Ich habe nie von einer
Freundin gehört.«


»Ein Mädchen namens Tricia?«


»Nicht daß ich wüßte.«


»Und wie steht es mit Bonnie
Adams?«


Sie zuckte die Achseln. »Wie
wär’s denn mit >Bonnie und Clyde<?«


»Clyde wer?«
fragte ich hastig.


»Aber, Holman, kommen Sie schon.« Sie verdrehte theatralisch die Augen. »Sie haben nie von
>Bonnie und Clyde< gehört? Der einzige Film, der mir von Anfang bis Ende
gefallen hat.«


»Kennen Sie zufällig das
Mädchen, das mit Marisa in dem Pornofilm spielte?«


»In diesen Kreisen verkehre ich
nicht.« Sie lachte. »Der Service hier ist wirklich
unerhört, Holman. Sie werden Verständnis dafür haben müssen, daß ich in Zukunft
andere Lokale beehre.«


Ich mixte ihr einen frischen
Drink und schob ihr das Glas hin.


»Wie hieß die Agentur gleich
wieder, bei der Sie gearbeitet haben?«


»Matherson.
Haben Sie vor, mich genauer unter die Lupe zu nehmen, Holman?«


»Vielleicht«, erwiderte ich.
»Wußten Sie, daß Wilson die Filme nicht nur vertreibt, sondern auch produziert?«


»Bill ein schöpferisches Genie?« Sie verdrehte wieder die Augen. »Das kann doch nur ein
Scherz sein!«


»Er hat verschiedene Leute an
der Hand, die die Filme machen«, erklärte ich. »Leute wie Danny Bridges. Kennen
Sie den?«


»Er hat einmal ein paar
Werbespots für einen Klienten unserer Agentur gemacht«, antwortete sie, »aber
ich habe ihn nie kennengelernt. Vielleicht kann er Ihnen ja sagen, was aus der
armen, in die Irre gegangenen Marisa geworden ist.«


»Möglich«, meinte ich, »aber er
will nicht. Er hat von Bill Wilson Sprechverbot erhalten. Die ganze Geschichte
verwundert mich übrigens einigermaßen. Von dem Moment, als ich Marisas Namen
nannte, bis zu dem Moment, als Wilson mich k.o. schlug, vergingen genau sechzig
Sekunden.«


»Bill hat Sie geprügelt?« Sie lachte laut. »Das finde ich ja toll.«


»Es war so eine Art Reflex auf
Marisas Name«, sagte ich. »Später fragte ich mich, ob nicht jemand ihm bereits
von mir erzählt hatte.«


»Wer denn?«


»Sie.«


Die schweren Lider senkten
sich, während sie sich das durch den Kopf gehen ließ.


»Nein, ich nicht«, erklärte sie
schließlich. »Aber das führt zu einer interessanten Überlegung. Es gibt nur
noch eine andere Person, die ihn vor Ihrem Auftauchen gewarnt haben kann.«


»Vargas?« Ich schüttelte den
Kopf. »Das wäre doch unsinnig.«


»Haben Sie eine Ahnung, was in
seinem Hirn vorgeht!« versetzte sie. »Er kann Sie
engagiert haben, während er in Schuldgefühlen schwelgte, und zwei Stunden
später kann seine Stimmung ins Gegenteil umgeschlagen sein.«


»Sie sind ja verrückt«, sagte
ich.


»Sonst noch Fragen?«


»Angesichts der Antworten, die
ich bekomme, nicht.«


»Eines möchte ich noch sagen,
ehe ich gehe.« Sie sah mich eisig an. »Es war mir
überhaupt kein Vergnügen, Holman. Es war deprimierend. Einen Moment lang,
nachdem Sie aufgelegt hatten, gab ich mich doch tatsächlich der Illusion hin,
es gelüstete Sie vielleicht nach meinem schönen Körper. Wie kann man sich nur
so irren!«


»Den Weg zur Tür wissen Sie
ja«, sagte ich höflich.


»Da haben Sie verdammt recht,
Sie widerlicher Hund!«


Sie stürmte aus dem Zimmer, und
wenige Sekunden später hörte ich die Haustür krachend zufallen. Dann brauste
das knallrote Gefährt aufheulend die Auffahrt hinunter. Entweder war sie eine
routinierte Lügnerin oder ein wenig verdreht, wahrscheinlich beides, sagte ich
mir. Es mußte doch einen einfacheren Weg geben, Marisa Vargas zu finden,
beispielsweise, wenn man so lange auf jemanden einschlug, bis der einem
schließlich verriet, wo man zu suchen hatte. Je länger ich darüber nachdachte,
desto sympathischer wurde mir der Gedanke. Ich mixte mir noch einen Drink und
spülte ihn eilig hinunter, ehe ich es mir anders überlegen konnte.
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Die Brünette mit den langen
Stirnfransen stand im Laden, als ich ankam. Ein Mann, der aussah wie ein
gutsituierter Geschäftsmann, paffte verbissen an seiner Pfeife und bemühte sich
angestrengt so zu tun, als wäre er gar nicht vorhanden, während sie ihm Geld
herausgab. Ich wartete, bis die Transaktion abgeschlossen war, dann lächelte
ich sie an.


»Von Anfang an habe ich gewußt,
daß Sie hinter Sex her sind wie der Teufel hinter der armen Seele«, bemerkte
sie. »Und siehe da! Hier sind Sie schon wieder, mit verglasten Augen und Schaum
vor dem Mund.«


»Und Sie haben unter Ihrem
Transparentkleid immer noch keinen Büstenhalter an«, stellte ich fest. »Dabei
dachte ich bestimmt, Sie würden sich eine neue Garderobe leisten, nachdem Sie
gestern bei mir abkassiert hatten.«


»Ich habe alles für meine
verwitwete Mutter und meinen verkrüppelten Bruder ausgegeben«, erwiderte sie
ungerührt.


»Im Moment scheint Ihnen ja
alles wie gewünscht zu laufen«, meinte ich. »Bill Wilson läßt Sie wieder den
Laden versorgen, wie?«


Sie nickte. »Eine reine
Gefälligkeit von ihm. Er mußte zu einer Besprechung.«


»Wird er bald zurück sein?«


»Bei dem weiß man das nie.«


Eine dürre Blondine, gebleicht,
drängte mich mit dem Ellbogen zur Seite.


»He, Süße«, sagte sie mit
schriller Stimme. »Haben Sie >Tausendundeine Nacht auf Lesbos<?«


»Das muß ja ein anstrengender
Schmöker sein«, bemerkte ich.


»Wenn es nicht im Regal steht,
dann haben wir es nicht da«, erwiderte die Brünette ruhig.


»Nun ja, ein andermal
vielleicht.« Die gebleichte Bohnenstange maß mich mit
einem verächtlichen Lächeln. »Es gibt doch nichts Süßeres als einen Schwulen
mit Humor!«


Die Brünette kicherte, als die
Blonde zur Tür eilte.


»Das haben Sie verdient«,
bemerkte sie.


»Ja, wahrscheinlich«, stimmte
ich zu. »Wie geht es denn Clyde in letzter Zeit?«


»Clyde?« Sie krauste die Nase.
»Welchen Clyde meinen Sie denn?«


»Es sollte nur ein Witz sein«,
erklärte ich. »Weil Sie doch Bonnie heißen.«


»Zum Totlachen«, stellte sie
fest. »Und so unheimlich originell!«


»Ich habe heute
nachmittag Ihre Wohnung im schönen Zentrum von Los Angeles aufgesucht«,
bemerkte ich, »aber Sie waren nicht zu Hause.«


»Aber, Sie wissen doch, wie es
ist.« Sie lächelte tapfer. »Mit einer verwitweten
Mutter und — «


»-einem verkrüppelten Bruder«,
schloß ich für sie. »Dafür war aber Tricia da.«


»Tricia?« Ihre Züge gefroren.


»Aber Sie wissen doch«,
beharrte ich. »Sie haben mir doch gestern abend
erst von ihr erzählt. Die andere Brünette, die, die Marisas Partnerin in dem
Pornofilm war.«


»Was wollte sie?«


»Das sagte sie nicht.« Ich kramte umständlich nach einer Zigarette und steckte
sie an. »Sie hockte ganz unbewegt im Lehnstuhl und starrte mich an.«


»Sie hat gar nichts gesagt?«


»Nein, sie war nämlich tot«,
sagte ich. »Erstochen, neun oder zehn Messerstiche. Das konnte man nicht so
genau sehen. Ihr Pullover war ja ganz verklebt von Blut.«


Sie stieß einen unterdrückten
Schrei aus und rannte ins Hinterzimmer des Ladens. Ich wollte ihr eben
nachlaufen, als eine eiserne Klammer sich um meinen Arm legte. Der Mann, der
mich festhielt, trug einen schmutzverschmierten Overall über einem massigen
Körper und konnte eigentlich nur ein Fernfahrer sein.


»He, Mann«, flüsterte er
dröhnend. »Wo ist denn hier nun wirklich was los?«


»Was?«
murmelte ich verwirrt.


»Na, Sie wissen schon!« Er zwinkerte mir zu. »Ich meine, Bücher und Filme sind ja
ganz in Ordnung für die, die aktionsunfähig sind. Aber ich, ich will selbst
mitmischen.«


Ich sah mich verzweifelt um,
und mein Blick fiel plötzlich auf die gebleichte Blondine, die immer noch an
der Tür stand und in einer Zeitschrift blätterte.


»Sehen Sie jetzt nicht hin«,
flüsterte ich, »aber drüben bei der Tür steht eine große Blonde, die kann gar
nicht genug bekommen.«


»Ja?« Seine blutunterlaufenen
Augen blitzten erregt. »Die werde ich fertigmachen.«


»Und lassen Sie sich nicht ins
Bockshorn jagen, wenn sie beim erstenmal protestiert«, bemerkte ich. »Sie ist
nur ein bißchen schüchtern.«


»Okay, werd’s
mir merken«, versicherte er. »Vielen Dank.«


»Es war mir ein Vergnügen«,
erwiderte ich wahrheitsgemäß und begann, meinen Arm zu massieren.


Einen Moment blickte ich dem
Fernfahrer nach, der durch den Gang schlingerte, dann eilte ich ins
Hinterzimmer. Es war leer. Ich sagte mir, daß die Brünette ja früher oder
später wieder auftauchen müßte, und das Warten machte mir nichts aus. Es
dauerte gute fünf Minuten, ehe sie sich wieder zeigte. Ihr Gesicht war grünlich
bleich.


»Ich muß weg von hier«,
verkündete sie mit Entschiedenheit.


»Und wer versorgt den Laden?«


»Zum Teufel mit dem Laden!«


Wir gingen durch den Laden zu
meinem Wagen hinaus.


»Wohin möchten Sie?« fragte ich, nachdem ich den Motor angelassen hatte.


»Nach Hause natürlich«,
erwiderte sie bestimmt.


»Sie meinen, in die Wohnung in
der Stadtmitte?« fragte ich. »Wo ich heute nachmittag die Tote gefunden habe?«


»Es ist meine Wohnung«,
erklärte sie. »Ich muß es selbst sehen.«


»Gleich nachdem ich gegangen
war, rief ich anonym die Polizei an«, bemerkte ich. »Wahrscheinlich wimmelt es
in Ihrer Wohnung jetzt von Polizisten.«


»Das ist mir gleich«, sagte
sie. »Fahren Sie mich hin, oder soll ich mir ein Taxi nehmen?«


»Ich fahre Sie«, versetzte ich.
»Erzählen Sie der Polizei nur nicht, daß Sie durch mich schon Bescheid wissen.«


»Keine Sorge.«


Zwanzig Minuten später waren
wir da, und ich konnte nicht einen einzigen Streifenwagen vor dem Haus
entdecken. Sie ging mir voraus die vier steilen Holzstiegen hinauf und holte
den Schlüssel aus ihrer Handtasche, um die Wohnungstür zu öffnen. Ich erinnerte
mich ganz deutlich daran, daß ich die Tür nicht zugezogen hatte, als ich
gegangen war, und die Tatsache, daß sie jetzt geschlossen war, flößte mir
Unbehagen ein. Ich folgte ihr in den langen Raum mit den schrägen Wänden. Sie
knipste das Licht an, und dann blieben wir beide wie angewurzelt stehen. Da,
mitten im Zimmer, stand ein leerer Lehnstuhl.


Die Brünette wirbelte herum.
Ihre Augen blitzten vor Zorn. Hart schlug sie mir ins Gesicht.


»Sie Lügner!«
schrie sie.


»Ich schwöre«, versetzte ich.
»Sie saß hier in diesem Lehnstuhl und war tot.«


»Sie Schweinehund!« Ihre Hand
landete auf meiner anderen Wange. »Sie finden das wahrscheinlich noch urkomisch!«


Von draußen klopfte jemand
zaghaft an die Tür. Ich drehte mich um und sah eine kauzige Person ins Zimmer
schlurfen. Sie sah aus wie ein Marsmensch, den eine fliegende Untertasse hier
vergessen hatte. Blitzende Metallockenwickel standen
von ihrem Kopf ab, und ein verblichener Kimono schlotterte lose um schwabbelige
Fettmassen.


»’Tschuldigung«,
sagte die Erscheinung in quietschendem Falsett. »Ich bin Miss Donovan. Ich
wohne unter Ihnen. Ich dachte, es wäre besser, wenn ich Ihnen erzähle, was heute nachmittag hier los war.«


»Was war denn, Miss Donovan?« fragte die Brünette kurz.


»Gewimmelt hat es hier von
Polizisten«, berichtete Miss Donovan. »Ich dachte mir, daß sie wieder so einem
wahnsinnigen Sittlichkeitsverbrecher auf der Spur sein müßten. Sie marschierten
schnurstracks an mir vorbei und stürmten hier herein. Als sie wieder
herunterkamen, sagten sie, da müßte sich mal wieder ein Verrückter einen blöden
Scherz erlaubt haben.«


»Einen Scherz?«
fragte die Brünette.


»Ja, so ein Verrückter hat auf
dem Revier angerufen und behauptet, in der Wohnung wäre eine Leiche. Deshalb
mußten sie herkommen und nachsehen. Ich meinte, das wäre ja wirklich eine
Unverschämtheit, daß sie mit solchen Sachen ihre Zeit verschwenden müßten, aber
sie sagten, sie wären das schon gewöhnt, dergleichen käme dauernd vor.«


»Danke, Miss Donovan«, sagte
die Brünette.


»Keine Ursache. Ich dachte nur,
Sie sollten das lieber wissen.« Miss Donovan kicherte
verschämt. »Wenn ich natürlich gewußt hätte, daß Sie Herrenbesuch haben, wäre
ich nicht so einfach hereingeplatzt.«


»Schon gut.« Die Brünette
scheuchte sie ins Treppenhaus hinaus. »Auf Wiedersehen, Miss Donovan.« Sie
schloß die Tür und lehnte sich gegen den Pfosten. Mit einem schiefen Lächeln
sah sie mich an. »Vertreiben Sie sich damit Ihre Freizeit, Holman? Mit lustigen
Falschmeldungen bei der Polizei?«


»Glauben Sie mir jetzt, daß das
Mädchen tot war?«


Sie nickte müde. »Tut mir leid,
daß ich Sie geohrfeigt habe.«


»Machen Sie sich nur deshalb
keine Vorwürfe«, versetzte ich.


»Aber trotzdem verstehe ich das
alles nicht«, sagte sie langsam. »Wie konnte die Leiche verschwinden, noch ehe
die Polizei hier ankam?«


»Ich erledigte den Anruf
gleich, nachdem ich von hier weggegangen war«, erklärte ich wahrheitsgetreu.
»Von einem Drugstore aus. Es hat bestimmt nur Minuten gedauert, ehe der erste
Wagen hier eintraf. Die Leute, die die Leiche entfernt haben, müssen also wie
der Blitz gearbeitet haben.«


»Ich bin durcheinander und müde.« Sie steckte die Daumenspitze in den Mund und lutschte
daran. »Wie stehen denn die Aktien im Moment in Holmans
Fremdenheim?«


»Zufällig haben wir gerade ein
freies Zimmer«, erwiderte ich. »Wann wollten Sie denn einziehen?«


»Gleich«, antwortete sie.
»Lassen Sie mir nur fünf Minuten Zeit zum Packen und — ja — ich brauchte
natürlich den Wagen mit Chauffeur.«


»Sie sind ein wenig nervös?« erkundigte ich mich scharfsichtig.


»Weniger nervös«, erwiderte
sie, »als halb tot vor Angst.«


Ihre Reisetasche hatte sie
innerhalb von Minuten gepackt. Wir traten den Abstieg an. Ich erwartete
beinahe, Miss Donovan im Flur des nächsten Stockwerks vorzufinden, doch die Tür
zu ihrer Wohnung war geschlossen. Vielleicht fürchtete sie, der wahnsinnige
Sittlichkeitsverbrecher könnte sich doch noch im Haus herumtreiben. Die Fahrt
nach Beverly Hills verlief ereignislos, vielleicht weil die Brünette neben mir
während der ganzen Zeit nicht einen Ton sagte. Als wir angekommen waren, trug
ich ihre Tasche ins Wohnzimmer, deponierte sie auf dem nächsten Sessel und
verkündete, daß ich uns jetzt erst einmal einen Drink mixen würde.


Ich bezog wie üblich Posten
hinter der Theke, und sie kletterte auf einen der Hocker. Sie saß mir
gegenüber, genauso, wie Gail Corinth mir wenige Stunden zuvor gegenübergesessen
und Märchen erzählt hatte. Der Gedanke heiterte mich nicht gerade auf. Ich
mixte der Brünetten einen Scotch mit Soda und goß mir einen Bourbon auf Eis
ein. Sie trank einen Schluck und spielte dann eine Weile nachdenklich mit ihrem
Glas.


»Es macht Ihnen nichts aus?« fragte sie schließlich.


»Was?«


»Daß ich hier bin.«


»Ich amüsiere mich königlich«,
erwiderte ich. »So anregende Konversation genießt man selten.«


Sie zuckte zusammen. »Tut mir
leid, aber es macht Ihnen ehrlich nichts aus, daß ich hier bin?«


»Natürlich nicht.«


»Keine Hintergedanken?«


»Keine Hintergedanken«,
versicherte ich.


Ihr Gesichtsausdruck verriet,
daß das nicht ganz die richtige Antwort war.


»Wenn ich ein Mann in Ihrer
Lage wäre«, erklärte sie, »würde ich von dem Mädchen erwarten, daß es mit mir
schläft.«


»Ich bin eben ein gütiger,
edler und großherziger Mensch«, stellte ich fest.


»Ich verstehe das nicht.«


»Was?«
fragte ich.


»Warum wollen Sie nicht mit mir
schlafen? Es liegt doch wohl auf der Hand, daß Sie mich nicht attraktiv finden,
wie?«


»Ich finde Sie sogar ungeheuer
attraktiv«, entgegnete ich.


»Aber Sie wollen nicht mit mir
schlafen.« Ihre Stimme klang eisig. »Das kann nur
bedeuten, daß Sie entweder homosexuell sind — was ich nicht glaube —, oder ein
ganz verdammter Lügenbold.«


Sie nahm ihr Glas, glitt vom
Hocker und schlenderte zum Fenster, wo sie mit dem Rücken zu mir stehenblieb
und in die Nacht hinausstarrte. Es war jene Art verheerender weiblicher Logik,
die das Männchen zum hilflosen Idioten degradiert. Ein paar Sekunden später
rettete mich das Läuten des Telefons. Ich eilte erleichtert durch das Zimmer.


»Holman«, meldete ich mich.


»Clyde Cameron«, dröhnte mir
die barsche Stimme ans Ohr. »Mir fiel gerade ein, daß Sie vielleicht versuchen
könnten, mich nach Büroschluß zu erreichen, und meine
Nummer ist geheim.«


»Danke.«
Ich schrieb mir die Nummer auf. »Noch eine Frage, Mr. Cameron. Wo kann ich
Simon Hubbard erreichen?«


Es blieb lange still.


»Ach, um Simon brauchen Sie
sich nicht zu kümmern«, erwiderte er schließlich. »Er berichtete mir übrigens,
daß es sich heute nachmittag um falschen Alarm
handelte.«


»Was sagte er denn?«


»Daß Sie tatsächlich glaubten,
Sie hätten Tricia gefunden, daß sich aber herausstellte, daß sie es gar nicht
war. Machen Sie sich deshalb kein Kopfzerbrechen, Holman, wir alle machen
einmal einen Fehler.« Der gönnerhafte Ton brachte mich
in Rage. »Lassen Sie sich nur nicht entmutigen.«


»Tausend Dank für die guten
Ratschläge«, knurrte ich, doch er hatte schon aufgelegt.


Ich holte mir mein Glas von der
Bar und trat zu der Brünetten, die noch immer am Fenster stand.


»He, Sie abstoßendes kleines
Ding«, bemerkte ich vergnügt, »wie wär’s denn mit einem Frage-und-Antwortspiel,
um ein bißchen Leben in die Bude zu bringen?«


»Ich finde, am besten wäre es,
wenn einer von uns tot umfallen würde«, versetzte sie bissig. »Ich habe mich
nur noch nicht entschieden, wer.«


»Okay«, sagte ich noch
munterer. »Es geht los. Sind Sie bereit? Erste Frage: Ihr Name ist Bonnie Adams?«


»Richtig.«


»Wie hieß das ermordete Mädchen?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« Sie zuckte gereizt die Achseln. »Sie
haben die Leiche gesehen, ich nicht.«


»Gut«, meinte ich geduldig.
»Ich gebe Ihnen ein paar Hinweise. Sie war die Partnerin von Marisa Vargas in
diesem Pornofilm. In eben jenem Film, von dem Sie behaupteten, Tricia Cameron
hätte eine der Rollen gespielt. Nachdem ich heute nachmittag die Tote entdeckt hatte, rief ich Clyde
Cameron an. Er schickte einen Knaben namens Simon Hubbard herüber, der mit
Tricia verlobt war. Er sagte, die Tote wäre nicht Tricia. Folglich — und das
ist die Pointe — muß einer von Ihnen beiden lügen, stimmt’s?«


»Sie können glauben, was Sie
wollen«, versetzte sie kühl.


»Wissen Sie, der gute Danny
Bridges wendet eine ganz bestimmte Technik an, wenn er seine Pornofilme dreht«,
bemerkte ich im Konversationston. »Vielleicht ist es Ihnen auch aufgefallen? Er
arbeitet dauernd mit der Gummilinse, aber die Gesichter sind es nicht, die er
sich heranholt. Der Film, von dem ich spreche, dauerte ungefähr zehn bis zwölf
Minuten. In der ganzen Zeit bekam man die Gesichter der beiden Darstellerinnen
höchstens zweimal deutlich zu sehen.«


»Wollen Sie vielleicht eine
Dissertation über Pornofilme schreiben?« erkundigte
sie sich gelangweilt.


»Was für Erinnerungen bleiben
einem, wenn das Wörtchen >Ende< über die Leinwand flimmert?« fragte ich. »Alle möglichen anatomischen Details und zwei
unterschiedliche Haarfarben. Die eine brünett, die andere blond. An die
Gesichter erinnert man sich überhaupt nicht.«


»Ich bin überzeugt, Sie wollen
auf einen ganz bestimmten Punkt hinaus«, bemerkte sie, »wenn Sie sich nur daran
erinnern könnten.«


»Ich erinnere mich, daß die
Brünette schlank und knabenhaft war und die Blondine wohlgebaut mit üppigen
Rundungen«, versetzte ich. »Sie sind nun eine Brünette mit üppigen Rundungen
und —«


Ich senkte die Finger meiner
rechten Hand tief in ihr Haar, packte fest zu und riß kräftig. Die dunkle
Pracht samt Stirnfransen hing plötzlich schlaff in meiner Hand. Das Mädchen
stieß einen erschreckten Schrei aus, blieb aber starr am Fenster stehen, mir
immer noch den Rücken zuwendend. Die goldblonden Locken, die eng an ihren Kopf
gedrückt gewesen waren, lösten sich und kringelten sich in neu gewonnener
Freiheit.


»-jetzt sind Sie eine Blondine
mit üppigen Rundungen«, beendete ich den angefangenen Satz.


»Sie gemeiner Kerl!« schimpfte sie erstickt.


»Ich hätte auch anders
verfahren können«, verteidigte ich mich. »Ich hätte Ihnen die Kleider vom Leib
reißen und intimere Vergleiche anstellen können.«


»Ich habe mich soeben
entschieden«, verkündete sie. »Sie
müßten tot umfallen, und am besten sofort.«


»Aber das ist wirklich nicht
nett von Ihnen«, sagte ich vorwurfsvoll, »wo wir uns doch noch nicht einmal
richtig miteinander bekanntgemacht haben, Marisa.«


Ich hatte es mir genau
ausgerechnet. Nach einer Weile würde sie sich beruhigen, weil sie keine andere
Wahl hatte. Wir würden noch ein paar Drinks zu uns nehmen, dann essen, und
danach würde sie mir die Geschichte ihres Lebens erzählen. Warum sie den lieben
Herrn Papa mit gebrochenem Herzen zurückgelassen hatte, wie sie dazu gekommen
war, sich als Pornodarstellerin zu verdingen und sich als Brünette auszugeben.
Hinterher würde sie Trost brauchen, sich an meiner starken Schulter ausweinen
wollen, und dann würde ich sie ihrem Vater zustellen und einen schönen, dicken
Scheck kassieren. Das Läuten der Türglocke riß mich aus meinen Träumen.


Sie wirbelte herum. Ihre
großen, blauen Augen verrieten Angst.


»Wer ist das?«
fragte sie erschrocken.


»Keine Ahnung«, versetzte ich.
»Wir werden es aber gleich wissen.«


»Sagen Sie nicht, daß ich hier
bin.«


Sie riß mir die Perücke aus der
Hand und drückte sie wieder auf ihren Kopf.


»Ich werde den Besuch
abwimmeln«, versprach ich. »Es wird nicht lange dauern.«


»Wo kann ich mich verkriechen?«


»In der Küche«, antwortete ich.
»Dann können Sie sich gleich überlegen, was wir zu Abend essen.«


»Ich werde das Tranchiermesser
wetzen«, erklärte sie auf dem Weg zur Küche. »Und wenn Sie wieder zurückkommen,
Rick, Holman, mache ich Ihnen den Garaus.«
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Ich öffnete die Tür, und Danny
Bridges mit seinem buschigen roten Haar und dem borstigen roten Schnurrbart
drückte mir die flache Hand auf die Brust und schob mich rückwärts durch den
Flur. Damit blieb seinem Kumpel — Bill Wilson — Platz genug, ganz gemächlich in
mein Haus zu spazieren und die Tür zu schließen. Ich kam stolpernd zum
Stillstand, als der Druck der Hand auf meiner Brust nachließ, und holte tief
Atem.


»Was, zum Teufel, soll das
heißen?« schimpfte ich.


»Regen Sie sich ab, Holman«,
versetzte Danny Bridges. »Ich habe Sie nur ein bißchen gestoßen. Sie haben mich
heute nachmittag zusammengeschlagen.
Ich habe also noch allerhand gut bei Ihnen.«


»Danny ist wie ich«, bemerkte
Bill Wilson mit seiner volltönenden Baritonstimme. »Unheimlich jähzornig.
Manchmal wird er schon bei einem Blick fuchsteufelswild, stellen Sie sich das
vor.«


Ich brauchte keine Sekunde
dazu, mir meine Chancen auszurechnen. Hätte ich es nur gegen einen aufnehmen
müssen, dann hätten sie etwa eins zu eins gestanden; aber gegen beide waren
meine Aussichten gleich null. Der Held, der in jedem Mann schlummert, löste sich
plötzlich in ein Rauchwölkchen auf und entfleuchte.


»Wie wär’s mit einem Drink?« schlug ich tapfer vor.


»Beverly Hills«, sagte Bill
Wilson voller Ehrfurcht. »Eine andere Welt.«


»Gastfreundschaft!« Bridges fletschte in einem widerlichen Grinsen die Zähne. »Alles,
was wir wollen, wir brauchen nicht einmal zu fragen.« Seine Handkante landete
hart auf meiner Brust. »Gehen Sie voraus, Holman.«


Sie begleiteten mich ins
Wohnzimmer, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich hinter die Bar zu
verfügen. Ich machte die Drinks, während sie sich auf nebeneinander stehenden
Hockern niederließen und mich anstarrten, als führte ich ein neues
Zauberkunststück vor.


»Sie wachsen sich allmählich
zur Nervensäge aus, Holman«, bemerkte Wilson, als er seine Finger um das Glas schloß.
»Erst tauchen Sie in meinem Laden auf, suchen ein Mädchen namens Marisa und
beleidigen mich so, daß ich die Beherrschung verliere. Dann schlagen Sie aus
heiterem Himmel Danny k.o., und jetzt ist meine Ladenhilfe verschwunden.«


»Ihre Ladenhilfe? Wer ist denn
das?« fragte ich.


»Sie unterhielten sich mit ihr,
als ich gestern abend zurückkam.«
In den getönten Gläsern blitzten Lichtfunken auf, als er den Kopf zur Seite
neigte. »Sie wollen doch nicht behaupten, daß Sie sie schon vergessen haben.«


»Eine Brünette, wenn ich mich
recht erinnere«, versetzte ich.


»Sie sollte den Laden
versorgen, aber als ich wiederkam, war sie weg. Mir hat jemand eine
Beschreibung des Mannes gegeben, mit dem sie wegging, und die Beschreibung paßt
haargenau auf Sie.«


»Wie war doch gleich der Name?« fragte ich unschuldig. »Bonnie Adams?«


»Der Name tut nichts zur
Sache«, knurrte er. »Ich möchte wissen, wo das Mädchen jetzt ist.«


»Bonnie Adams«, wiederholte
ich, »oder war es vielleicht Tricia Cameron?«


»Keine Ablenkungsmanöver, Holman«,
fuhr Danny Bridges mich an. »Sagen Sie Bill nur, wo das Mädchen ist.«


Ich zuckte die Achseln.


»Keine Ahnung.«


Sie leerten beide ihre Gläser
und schoben sie mir über die Theke zu.


»Haben wir noch Zeit für einen
zweiten?« wandte sich Bridges an Wilson.


»Oh, sicher, für einen zweiten
Drink haben wir immer Zeit«, erwiderte Wilson. »Also, Holman, schenken Sie noch
einmal ein.«


Das entwickelte sich allmählich
im Stil eines zweitklassigen Films, fand ich. Sie beobachteten mich beide mit
Argusaugen, während ich zum zweitenmal die Gläser
füllte.


»Sagen Sie mal«, bemerkte ich,
»diese Pornofilme lohnen sich doch, oder?«


»Also wirklich, Danny«, stellte
Wilson fest. »Der Kerl kann einen beleidigen, ohne daß er es darauf anlegt.«


»Und Sie haben Marisa Vargas
und Tricia Cameron in Ihrem Stall«, fuhr ich fort. »Beide haben reiche Väter,
die ihre Töchter unbedingt wieder auf den rechten Weg bringen wollen. Dafür
sind sie bereit, nicht nur einen hohen Preis zu zahlen, sondern auch in bar.
Wie kommt es, daß Sie das nicht interessiert?«


»Jedes Mädchen hat das Recht,
ein Leben zu führen, wie es ihm paßt«, versetzte Wilson salbungsvoll. »Ich bin
nicht so gemein, sie auszunützen, ganz gleich, wie hoch der Preis ist.«


Ich lachte laut heraus. Das war
ein Fehler, wie ich einen Moment später entdeckte, als mir der Inhalt von
Wilsons Glas mitten ins Gesicht klatschte. Ich war noch dabei, mir den
brennenden Alkohol aus den Augen zu wischen, als Bridges mir mit dem Handrücken
über den Mund schlug. Ich wirbelte herum und landete
mit dem Gesicht an den Regalen hinter der Bar. Einen Augenblick lang hätte ich
am liebsten zu flennen angefangen, aber dann fand ich, das wäre gar nicht der
Mühe wert. Statt dessen umfaßte ich mit fester Hand
den Hals einer ungeöffneten Bourbonflasche, drehte
mich herum und schwang die Flasche durch die Luft. Natürlich hatten sie auf
eine Reaktion dieser Art nur gewartet. Die Kante von Wilsons rechter Hand
knallte mir gegen den Hals. Plötzlich war mein ganzer Arm gelähmt. Die Flasche
fiel mir aus der Hand. Dann fand Bridges, es wäre doch lustig, wenn er mir auch
den anderen Arm noch lähmte, und ließ seine Handkante gegen die andere Seite
meines Halses krachen. Ich fand mich auf den Knien wieder, gewiß, daß ich in
Kürze meinen letzten Atemzug tun würde.


»Also paß’ auf Bill«, — es
klang, als käme Bridges’ Stimme aus weiter Ferne — ,
»ich packe ihn an den Haaren und zerre ihn über die Theke, dann können wir ihn
beide grün und blau schlagen und brauchen nicht einmal aufzustehen,«


»Das ist nicht nötig«, sagte
eine gepreßte Stimme.


Ich machte eine übermenschliche
Anstrengung, und es gelang mir, mich aufzurichten. Es schien mir endlos zu
dauern. Als ich endlich wieder auf den Beinen stand, umklammerte ich mit beiden
Händen den Thekenrand und ließ ihn nicht mehr los.


Wenige Schritte von der Bar
entfernt stand Marisa mit einem verächtlichen Ausdruck unter der brünetten
Perücke.


»So, so!« Wilson grinste
langsam. »Du warst also die ganze Zeit hier?«


»Spielt das eine Rolle?« fragte sie tonlos.


»Ihr habt wohl Vertraulichkeiten
ausgetauscht, ihr beiden?«


Die getönten Gläser blitzten,
als Wilsons Kopf sich langsam von einer Seite zur anderen bewegte.


»Das war nicht nötig«,
versetzte sie. »Er weiß Bescheid.«


»Worüber?«
fragte Bridges scharf.


»Darüber!« Sie riß die Perücke vom
Kopf.


»Du hast es ihm verraten?« fuhr Wilson sie an.


Sie schüttelte den Kopf.


»Er ist ganz allein daraufgekommen. Kurz bevor ihr geläutet habt.«


»Na, wenn das nicht deine Idee
war«, sagte er leise, »wieso hast du dich dann vor uns versteckt?«


»Ich habe mir gedacht, daß ihr
ihn richtig in die Mache nehmen würdet«, versetzte sie. »Es konnte ihm gar
nicht schaden, ein bißchen zu leiden.« Sie fuhr sich
mit der Zunge gemächlich über die Unterlippe. »Ich habe für Holman nicht viel
übrig. Er ist so verdammt eingebildet.«


Ungefähr zehn Sekunden lang war
es still. Dann warf Wilson seinen Kopf zurück und lachte. Bridges stimmte in das Gelächter ein, und sie krümmten sich bald
beide vor Lachen.


»Das gefällt mir«, stammelte
Wilson schließlich, als das hysterische Gelächter sich gelegt hatte. »Sollen
wir ihn fertigmachen?«


»Das ist doch unwichtig.« Sie zuckte die Achseln. »Warum einen gelungenen Scherz
verpatzen?«


»Sie hat recht«, stimmte
Bridges zu. »Verschwinden wir doch jetzt.«


»Ja, warum nicht?« meinte Wilson, dann sah er mich an.


Ich hing immer noch am
Thekenrand, den Oberkörper vorgebeugt. Mein schmerzverzerrtes Gesicht sagte ihm
alles, was er wissen wollte.


»Danke für die
Gastfreundschaft, Holman«, sagte er. »Ende gut, alles gut. Die Suche nach
Marisa können Sie aufgeben, Sie werden sie doch nicht finden. Und wenn Sie
trotzdem hartnäckig sind, dann werden Danny und ich es als persönliche
Beleidigung auffassen.«


»Ja, vergessen Sie das nicht,
Holman.«


Bridges klemmte meine
Nasenspitze zwischen seine Finger und drehte sie herum.


Dann standen die beiden auf.
Als Marisa zur Bar trat, wandte sie den Kopf und grinste mir höhnisch ins
Gesicht.


»Machen Sie’s gut, Holman«,
sagte sie. »Ich hoffe von Herzen, daß Sie einen bleibenden Schaden
davongetragen haben.«


Ich wartete, bis sie beinahe
die Tür erreicht hatten, dann rief ich: »Vergessen Sie Ihre Reisetasche nicht.«


»Tasche?«
fragte Wilson verständnislos. »Wir hatten keine Tasche.«


»Stimmt«, bestätigte ich, und
sah mit Vergnügen zu, wie Marisa die Farbe aus dem Gesicht wich. »Sie gehört
Marisa. Da drüben.« Ich deutete auf die Tasche, die noch im Sessel lag. »Sie
hat sie mitgebracht.«


Wilson fluchte unterdrückt.
Dann eilte er zum Sessel, riß den Verschluß der Tasche auf und stülpte sie um.
Eine lange Hose gefolgt von mehreren leichten Pullovern fiel heraus; danach
eine Zahnbürste und diverse Kosmetikartikel. Das Finale bildete eine Kaskade
hauchzarter Dessous.


»Das kann ich erklären«, rief
Marisa hastig. »Holman hat mich — «


Sie stieß ein Wimmern aus, als
Bridges’ Ellbogen brutal ihre Magengrube traf. Dann sackte sie zusammen.


»Du verlogenes Luder!« zischte Wilson. »Du wolltest dich hier häuslich mit ihm
niederlassen.«


»Und was machen wir jetzt?« fragte Bridges.


»Wir nehmen beide mit«, knurrte
Wilson. »Ihr kann man nicht mehr trauen, und er weiß wahrscheinlich zuviel.«


»Wohin wollen wir sie denn
bringen?« erkundigte sich Bridges ohne Begeisterung.


»Ins Atelier.« Wilson grinste
breit. »Das hat nur eine Tür. Und wenn wir die Eisenstange davorlegen, können
sie uns nicht entkommen.«


»Vielleicht.« Bridges schien
Zweifel zu haben. »Und was geschieht morgen? Oder wollen wir die beiden für
immer da lagern?«


»Morgen werden wir
weitersehen«, fuhr Wilson ihn an. »Oder hast du vielleicht einen besseren
Einfall?«


»Nein«, bekannte Bridges
widerstrebend.


»Dann halt’ den Mund.« Wilson
wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Bring sie zum Wagen hinaus.
Ich übernehme Holman.«


Marisa stand immer noch
zusammengekrümmt da und wimmerte vor sich hin. Bridges klemmte sie ohne Mühe unter
den Arm und trug sie aus dem Zimmer.


»Sie laufen, Holman?« erkundigte sich Wilson. »Oder wollen Sie getragen werden?«


»Ich kann laufen«, erwiderte
ich.


»Dann kommen Sie hierher, und
packen Sie die Tasche wieder ein«, befahl er.


Ich gehorchte, schlurfte
langsam wie ein alter Mann zum Sessel. Wilson trat ungeduldig von einem Fuß auf
den anderen, während ich die Sachen wieder in die Tasche stopfte. Er grunzte
befriedigt, als ich schließlich den Reißverschluß zuzog.


»Jetzt tragen Sie die Tasche
zum Wagen«, sagte er. »Und wenn Sie Dummheiten machen, dann bringe ich Sie um.
Das ist mein blutiger Ernst.«


»So, wie Sie das Mädchen
umgebracht haben?« fragte ich.


»Was, zum Teufel, quatschen Sie
da?«


»Ihren Namen weiß ich nicht«,
erwiderte ich. »Bonnie Adams? Tricia Cameron?«


Er riß die Brille mit den
getönten Gläsern herunter und starrte mich an. Die Augen waren von einem sehr
blassen Blau.


»Umgebracht?«
flüsterte er.


»Die beiden jungen Leute, die
in Bridges’ letztem Meisterwerk spielten«, erklärte ich, »berichteten mir, daß
Bonnie Adams sie engagiert hätte. Ich fand das einigermaßen interessant, da
Marisa mir gegenüber behauptet hatte, sie hieße Bonnie Adams.«


»Kommen Sie zur Sache«, fuhr er
mich an.


»Sie gaben mir ihre Adresse«,
fuhr ich fort, »und ich fuhr hin. Die Tür war nur angelehnt. Ich ging hinein,
und da saß sie in einem Lehnstuhl. Erstochen.«


»Wer?« Das eine Wort knallte
wie eine Explosion.


»Eines steht fest«, sagte ich.
»Es war das Mädchen, das mit Marisa zusammen in dem Pornofilm gespielt hat, den
ein Unbekannter an Vargas schickte.«


»Und was passierte dann?«


»Ich ging«, erwiderte ich. »Ich
wollte nicht in die Geschichte verwickelt werden. Später rief ich die Polizei
an und sagte, ich hätte dort oben eine Tote gefunden. Als ich dann in Ihrem
Laden war, erzählte ich Marisa davon, und wir fuhren zusammen in die Wohnung.
Die Leiche war verschwunden. Eine alte Schachtel, die ein Stockwerk tiefer
wohnt, berichtete uns, die Polizei wäre dagewesen, hätte nichts gefunden und
die Sache als falschen Alarm abgetan.«


»Mit anderen Worten, es hat
jemand die Leiche weggeschafft, noch ehe die Bullen kamen?«


»Nun, von selbst ist sie
jedenfalls nicht hinausmarschiert«, knurrte ich.


Er setzte die Brille wieder
auf, seufzte theatralisch und holte aus. Ich sah die Faust auf mein Kinn zu
sausen, war aber nicht imstande, ein Ausweichmanöver zu vollführen. Der letzte
Gedanke, den ich noch fassen konnte, war, daß ich an diesem Abend
offensichtlich von Pech verfolgt war.


Als ich später widerstrebend
die Augen aufschlug, bemerkte ich über mir in der verputzten Decke einen Riß,
Glocken läuteten überall, und ihr Läuten dröhnte mir in den Ohren. Dann
plötzlich ging mir auf, daß es die Türglocke war, die da läutete. Gleichzeitig
fiel mir auf, daß ich das letzte Mal, als sie geläutet hatte, nicht gebührend
gewappnet gewesen war. Ich brauchte eine Weile dazu, mich auf die Knie
hochzurappeln und dann auf die Beine zu kommen. Die verdammte Türklingel
schellte noch immer in regelmäßigen Abständen. Ich humpelte die fünf Stufen
hinunter, die ins Schlafzimmer mit anschließendem Bad führten, und holte meinen
Revolver aus der Kommodenschublade. Wenn Wilson oder Bridges beschlossen
hatten, mich noch einmal zu überfallen, würde ich kurzen Prozeß machen.


Ich schlurfte durch den Flur
zur Tür und riß sie auf. Eine Gestalt fiel mir vor die Füße. Ich blickte zur
Auffahrt. Sie war leer. Sorgsam schloß ich die Tür wieder, steckte den Revolver
ein und betrachtete mir näher die reglose Gestalt, die da zu meinen Füßen lag.
Das Gesicht dem Boden zugekehrt, lag sie dort, das Pannekleid bis zu den Hüften
hochgerutscht, schwarze Höschen enthüllend. Ich schob einen Fuß unter den
schlaffen Körper und wälzte ihn herum. Der Körper gehörte eindeutig Marisa
Vargas, und sie war nicht tot. Die Augenlider flatterten. Ich wußte nicht
recht, ob ich erleichtert oder bekümmert sein sollte.


Die Lider flatterten wieder und
öffneten sich. In dem flehenden Blick, der mich aus den großen, blauen Augen
traf, lag etwas, das mir zu Bewußtsein brachte, daß Marisa Vargas auch ein
Mensch war — ein Mensch, der offensichtlich Hilfe brauchte. Ich faßte sie unter
den Armen und zog sie ins Wohnzimmer. Dort hob ich sie auf die Couch.


»Holman«, wisperte sie. »Was
haben Sie zu ihm gesagt?«


»Warum?«
fragte ich.


»Er benahm sich wie ein
Berserker«, erwiderte sie. »Er schlug mich — mit der Faust — mitten in den
Magen.« Sie wandte den Kopf ab. »Ich dachte, ich würde
sterben.«


»Aber Sie sind nicht
gestorben«, stellte ich fest.


»Sie sind ein herzloser
Schweinehund«, flüsterte sie.


»Wollen Sie etwas zu trinken?«


»Das könnte ich gar nicht bei
mir behalten.«


»Vielleicht hat er Ihre Milz
zermalmt, als er Sie schlug.«


Ihr Kopf fuhr herum.


»Und wenn?« Ihre blauen Augen
waren weit aufgerissen. »Was würde dann geschehen?«


»Dann haben Sie allenfalls noch
zehn Minuten zu leben«, erwiderte ich ernst. »Es ist am besten, Sie trinken zum
Abschied doch noch einen Schluck, meinen Sie nicht?«


Sie setzte sich plötzlich auf
und drückte vorsichtig beide Hände in die Magengegend.


»Sie glauben doch nicht im Ernst,
daß das passiert sein kann?«


»Vielleicht nicht.« Ich zuckte
die Achseln. »Sie scheinen über die Aussicht, vielleicht sterben zu müssen, so
erregt zu sein, daß Sie plötzlich viel besser aussehen.«


»Ich — was?« Ihre Augen
weiteten sich noch mehr. »Oh, Sie Ekel!« Langsam breitete sich ein Grinsen auf
ihrem Gesicht aus. »Sie gerissener, raffinierter Höllenhund! Wissen Sie was?
Ich fühle mich tatsächlich viel wohler.«


»Das ist die Holman Stirb-oder-Werde-Therapie«, erklärte ich.
»Abgerundet wird sie mit Alkohol.«


Ich ging zur Bar, mixte zwei
Wiederauferstehungscocktails und nahm sie mit zum Sofa. Marisa schwang ihre
Beine von der Couch und zog hastig das Pannekleid über ihre Schenkel. Sie nahm
mir das Glas aus der Hand und leerte es, ohne abzusetzen.


»Das war gut«, sagte sie und
seufzte erleichtert.


»Ich habe Wilson von der Leiche
erzählt, die ich in Bonnie Adams’ Wohnung gefunden habe«, bemerkte ich. »Das
schien ihn zu veranlassen, seine Pläne urplötzlich zu ändern.«


»Deshalb hat er mich
geschlagen«, sagte sie tonlos.


»Mich hat er auch geschlagen«,
stellte ich fest.


»Das ist nur ein kleiner Trost.« Sie schnitt eine Grimasse. »Wollen Sie mir nicht irgendwo
ein tiefes Loch graben, wo ich mich verstecken kann?«


»Erst möchte ich die Geschichte
Ihres Lebens hören«, versetzte ich. »Aber das hat Zeit. Im Eisschrank liegen
ein paar Steaks. Sie können eine Dusche nehmen, während ich anfange zu kochen.«


»Das beste Angebot, das ich heute abend erhalten habe.« Sie stand auf und stöhnte. »Ich
habe das Gefühl, als wären sämtliche Organe verrutscht.«


»Die fallen nach ein paar Tagen
meistens wieder an ihren angestammten Platz zurück«, erwiderte ich.


»Wenn Sie weiter so
teilnahmsvoll sind, fange ich gleich an zu heulen.«
Sie betrachtete aufmerksam mein Gesicht. »Auf Ihrem Kinn leuchtet ja ein
prächtiger blauer Fleck. Der Anblick allein hebt mein Wohlbefinden ganz
gewaltig.«
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Die Schmerzen waren fast ganz
abgeklungen, und ich fühlte mich gestärkt von dem saftigen Steak, das ich zum
Abendessen verzehrt hatte. Nachdem Marisa das Badezimmer geräumt hatte, hatte
ich eine lange, heiße Dusche genommen und dann ein frisches Hemd und eine
frische Hose angezogen. Jetzt hockte Marisa mir gegenüber mit angezogenen
Beinen auf der Couch, in der Hand ein Glas Scotch mit Soda. Sie trug eine
orangefarbene Bluse, Jeans, und wirkte frisch wie der junge Morgen. Die kurzen,
blonden Locken hatte sie mit der Bürste bearbeitet, so daß sie jetzt wie ein
goldener Heiligenschein um ihren Kopf standen.


»Es hätte mir wirklich nichts
ausgemacht, ihn mit einer anderen Frau zu teilen«, sagte sie. »Ehrlich! Aber
ausgerechnet diese Gail Corinth. Sie ist eiskalt und berechnend.«


»Sie verstanden sich nicht mit
ihr?« erkundigte ich mich, scharfblickend wie ich nun
einmal bin.


»Zu Anfang gab sie sich die
größte Mühe. Bis sie sicher war, daß sie meinen armen Vater so fest an der
Angel hatte, daß sie sich meinetwegen keine Sorgen mehr zu machen brauchte.
Dann kam sie mir mit der altbewährten Masche der großen Schwester. Sie wissen
schon. >Warum versuchst du es nicht einmal mit einer neuen Frisur, Kind? Du
solltest dir Freunde in deinem Alter suchen, weißt du. Dein Vater ist jetzt ein
bedeutender Mann, Liebes, du kannst nicht erwarten, daß er weiterhin soviel
Zeit für dich hat wie damals, als er noch ein armseliger Schulmeister auf dem
Land war.< Ich hatte die Nase so voll von dem
Getue, daß ich es einfach nicht mehr ertragen konnte. Wir hatten ein paar tolle
Kräche, und sie erzählte natürlich immer alles brühwarm meinem Vater.« Sie zuckte die Achseln. »Da fand ich schließlich, es wäre
einfacher für ihn, wenn ich gar nicht vorhanden wäre, und bin gegangen.«


»Wohin?«


»Ich besaß etwas eigenes Geld —
zweihundert Dollar. Ich nahm mir in einer Absteige in West-Hollywood ein
Zimmer. Ich fand, es wäre an der Zeit, Bilanz zu ziehen.«
Sie lächelte ein wenig bitter. »Da stand ich nun, zweiundzwanzig Jahre alt, und
das wichtigste war zunächst, daß ich meinen Vaterkomplex auf immer und ewig
begrub. Ich wollte mir ein eigenes Leben aufbauen. Etwas tun. Und was tat ich?
Ich hockte in meinem schäbigen Zimmer und heulte mir die Augen aus.«


»Aber dann tat sich etwas?« warf ich ein.


»Es war ein Freitagabend«,
erzählte sie. »Ich hatte noch ganze drei Dollar im Portemonnaie, und die
Zimmermiete war am folgenden Montag fällig. Ich wollte mich ins Wasser stürzen,
aber ich wußte nicht, wo in West-Hollywood ein Gewässer zu finden war, das tief
genug gewesen wäre. Dann schob jemand eine zusammengefaltete Zeitung unter
meiner Tür durch. Sie war so gefaltet, daß mir sofort eine mit schwarzer Tinte
umrandete Annonce ins Auge sprang. Sie lautete ungefähr so: >Machen Sie das
große Geld! Attraktive und ungehemmte junge Mädchen für Untergrundfilme
gesucht. Erfahrung nicht notwendig. Rufen Sie Bonnie unter...< Na, Sie
wissen schon.«


»Und da haben Sie Bonnie
angerufen?«


»Am nächsten Morgen besuchte
ich sie in ihrer Wohnung. Sie meinte, ihrer Meinung nach wäre ich genau
richtig, aber natürlich müßte mich der Produzent erst begutachten. Wir fuhren
also zu der alten Garage hinaus, und sie machte mich mit dem Wunderregisseur
Danny Bridges bekannt. Er meinte ebenfalls, ich würde mich sicher gut machen,
und fragte, ob ich gleich anfangen wollte. Die Gage betrüge fünfzig Dollar pro
Tag, sagte er. Warum nicht, dachte ich. Wir fingen mit Standaufnahmen an.« Sie kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe. »Wissen Sie,
es geht so ähnlich wie bei der Abrichtung von Pferden. Ganz allmählich wird der
Widerstand gebrochen. Erst posiert man brav in der Unterwäsche. Dann steht man
plötzlich ohne alles da. Und dann sagen sie, wie wär’s denn, wenn wir noch
jemanden dazunehmen? Um die Sache ein bißchen zu beleben. Wie wäre es, wenn Sie
und Bonnie — «


»Ich verstehe«, warf ich ein.
»Und dann kamen die Filme?«


»Mir war alles gleich«, sagte
sie grimmig. »Es gelang mir, mir einzureden, es wäre alles die Schuld meines
Vaters. Wenn er sich einen Dreck um mich scherte, warum sollte ich dann
Anstrengungen machen, ihm zu imponieren? Nach einer Weile verschaffte es mir
sogar eine Art Befriedigung, in diesen Filmen mitzuwirken. Sie haben den
Streifen von mir und Bonnie gesehen?«


»Ihr Vater führte ihn mir vor«,
erwiderte ich.


Ihr Gesicht rötete sich, und
sie wandte den Kopf ab.


»Ich weiß gar nicht, warum, zum
Teufel, ich plötzlich verlegen werde. Ich habe schon schlimmere Filme gemacht.
Aber Ihnen ist das wahrscheinlich sowieso schnuppe. Auf jeden Fall bin ich
nicht — na ja — eben so. Zwei Mädchen zusammen, das ist für mich überhaupt
nichts. Aber ich bekam zweihundert Dollar dafür, und ich brauchte die Kohlen.«


»Wann tauchte Wilson in Ihrem
neuen Leben auf?«


»Er kam zufällig eines Tages
ins Atelier. Danny machte uns miteinander bekannt und sagte mir, Wilson
finanzierte die Filme, und es wäre klug, wenn ich ein bißchen nett zu ihm wäre.
Also war ich nett zu ihm. Ich trieb es mit Männern, die ich nicht einmal
kannte, um Geld zu verdienen, warum also nicht auch mit ihm? Als eine Art
Rückversicherung. «


»Wer schickte eigentlich den
betreffenden Film an Ihren Vater?«


»Das weiß ich nicht.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Vielleicht war es Bill?
Das könnte der Grund dafür sein, daß er mich gezwungen hat, mein Haar schneiden
zu lassen und die blöde Perücke zu tragen.«


»Wann war das?«
fragte ich.


»Vor zwei Tagen. Er war wütend,
sagte, irgendein Idiot hätte meinem Vater den Film geschickt, und das würde
garantiert Mordsscherereien geben. Dann kam er mit seinem Vorschlag mit der
Perücke und schlug außerdem vor, ich sollte mich als Bonnie Adams ausgeben,
falls jemand sich im Laden nach Marisa erkundigen sollte. Er meinte, das gäbe
ihm Zeit, ein sicheres Versteck für mich zu finden.«


»Warum haben Sie mich dann
gestern abend, nachdem er mich zusammengeschlagen
hatte, nach Hause gefahren?«


Sie lachte kurz auf.


»Ich bin eben die Florence
Nightingale unter den Pornostars! Es hat mir Spaß gemacht, mich für eine andere
auszugeben und über mich selbst zu reden.«


»Eines ist mir aufgefallen«,
stellte ich fest. »Sie konnten es kaum erwarten, auf Tricia Cameron zu sprechen
zu kommen.«


»Ablenkungsmanöver«, warf sie
eilig ein.


»In knapp achtundzwanzig
Stunden«, stellte ich fest, »bin ich zweimal grün und blau geprügelt worden,
habe eine Leiche gefunden und habe mich von mehr Leuten als mir lieb ist an der
Nase herumführen lassen müssen. Doch dank meiner unerschütterlichen
Hartnäckigkeit ist es mir gelungen, drei Dinge festzustellen. Sie sind Marisa
Vargas, Bonnie Adams war das Mädchen, das erstochen wurde, und Tricia Cameron
ist seit vier Monaten spurlos verschwunden. Sie haben mir nicht von ihr erzählt,
um mich abzulenken. Bitte spielen Sie jetzt nicht die Schweigsame, Marisa,
sonst lasse ich mich zu einer Verzweiflungstat hinreißen.«


Sie hob die Brauen.


»Zum Beispiel?«


»Zum Beispiel könnte ich Sie
verprügeln«, schnarrte ich. »So wie Wilson Sie verprügelt hat.«


»Ja, Ihnen traue ich das ohne
weiteres zu«, versetzte sie. »Okay, aber viel gibt es da nicht zu erzählen. Ich
habe Ihnen erklärt, das Mädchen, das mit mir in dem fraglichen Film gespielt
hat, wäre Tricia Cameron gewesen; inzwischen wissen Sie, daß es Bonnie Adams
war. Da ich Ihnen bereits weisgemacht hätte, ich wäre Bonnie Adams, konnte ich
— «


»Schon gut«, knurrte ich. »Sie
brauchen mir nur einiges über die wirkliche Tricia Cameron zu erzählen.«


»Danny wollte ein weiteres
Meisterwerk mit mir und Bonnie drehen«, berichtete sie. »Wir wollten gerade mit
den Aufnahmen anfangen, als Bill Wilson aufkreuzte, und er brachte dieses
Mädchen mit. Er und Danny steckten die Köpfe zusammen, und das Mädchen stellte
sich mir vor. Sie war ungefähr in meinem Alter, schätze ich. Leuchtend rotes
Haar und feurige Augen. Die Figur war auch gut. Sie sagte, sie hieße Tricia
Cameron, und ich hatte den Eindruck, daß sie sehr nervös war. Sie sagte, sie
hätte noch nie so etwas gemacht, und wenn ihr Vater jemals dahinterkäme, würde
er sie wahrscheinlich umbringen. Bonnie spielte sich gleich als fürsorgliche
Glucke auf und behauptete, es bestünde überhaupt keine Gefahr, daß ihr Vater
jemals etwas erfahren würde, und wenn sie mit der Filmerei erst einmal
angefangen hätte, würde sie sich so wohl dabei fühlen wie ein Fisch im Wasser.
Ich hatte den Eindruck, daß Tricia Cameron am liebsten gar nichts damit zu tun
gehabt hätte, aber nicht wußte, wie sie ablehnen sollte.«
Sie kaute nachdenklich auf ihrer Daumenspitze. »Entweder das, oder sie konnte
einfach nicht ablehnen.«


»Wie meinen Sie das?«


»Das weiß ich auch nicht«, fuhr
sie mich gereizt an. »Es war ja nur ein Eindruck. Vielleicht habe ich mich
getäuscht.«


»Natürlich«, gab ich
beschwichtigend zurück. »Und wie ging es weiter?«


»Bill kam zu mir und teilte mir
mit, die Pläne hätten sich geändert. Ich würde in diesem Film nicht mitspielen.
Ich schimpfte wegen des Geldes, das mir dadurch verlorenging, und er sagte, er
würde mich entschädigen; ich könnte im Laden aushelfen, und Danny würde mich
später für andere Filme brauchen. Dann setzte er mich in meinem Hotel ab, und
das war’s.«


»Und wann haben Sie Tricia
Cameron das nächstemal gesehen?«


»Überhaupt nicht. Diese ganze
Geschichte spielte sich vor ungefähr drei Wochen ab, und ich habe sie danach
kein einziges Mal mehr zu Gesicht bekommen. Und es war ganz komisch, wenn ich
Bill oder Danny gegenüber — oder auch Bonnie gegenüber — mal ihren Namen
erwähnte, dann stellten sie sich alle dumm und taten so, als könnten sie sich
an das Mädchen kaum mehr erinnern.«


»Und das ist alles?« fragte ich.


»Das ist alles.« Eine Maske der Ausdruckslosigkeit fiel über ihr Gesicht.
»Ich sollte meinen, das reicht. Ich meine, wie oft bekommen Sie die intimen
Geständnisse eines Pornostars zu hören, hier, in Ihrem eigenen Wohnzimmer? Das
ist doch besser als Fernsehen.«


»Alles ist besser als
Fernsehen«, bemerkte ich.


Ihre großen Augen blickten mich
forschend an.


»Habe ich Sie angeekelt, Rick?«


»Nein«, erwiderte ich
wahrheitsgemäß, »aber allmählich langweilen Sie mich ein bißchen.«


»Oh?« Ihre Stimme schlug um.
»Das tut mir ja so schrecklich leid. Wirklich, entsetzlich leid!
Was kann ich nur tun, um einen verwöhnten Connaisseur wie Sie zu beeindrucken?
Wie wäre es, wenn ich einen flotten Striptease hinlege und die interessanteren
Partien meines reizvollen Körpers mit bunten Nadeln bestecke?«
Sie verdrehte die Augen. »Nein? Oh, wie jammerschade. Und ich möchte Ihnen doch
so gern gefallen! Wie wäre es —«


»Hören Sie schon auf!« fuhr ich sie grob an. »Ich habe gar nichts dagegen, wenn
Sie sich seelisch auspeitschen, das ist Ihr gutes Recht. Aber benützen Sie mich
nicht als Publikum.«


»Ah, ich verstehe!« Ihre Lippen verzerrten sich in einer scheußlichen
Grimasse. »Sie sind einer von diesen Superpsychologen!«


»Nein«, erwiderte ich langsam.
»Wenn Sie es genau wissen wollen, der Gedanke, daß ein anziehendes und
intelligentes Mädchen wie Sie seinen Körper und seinen Geist auf diese
ekelhafte Weise in den Schmutz zieht und sich vor sich selbst mit der
Behauptung zu rechtfertigen sucht, das wäre gerechte Rache an ihrem Vater,
widert mich an.« Ich sah, wie ihr Mund offen stehenblieb und begann, mich für
das Thema zu erwärmen. »Wenn Sie sich selbst einmal ganz objektiv betrachten
würden«, sagte ich hart, »dann würden Sie sehen, daß Sie nichts weiter sind als
eine Hure. Sie sind immer schon eine Hure gewesen und haben nur nach einer
Möglichkeit gesucht, ihre Verworfenheit auszuleben. Sie sind wahrscheinlich
schon als Hure geboren. Totsicher werden Sie als Hure sterben.«


Sie brach in geräuschvolles
Schluchzen aus, und ich ließ sie weinen, während ich uns frische Drinks machte.
Ich stellte ihr Glas vor sie auf den Tisch und setzte mich wieder ihr
gegenüber. Als ich mein Glas etwa zur Hälfte geleert hatte, waren ihre Tränen
versiegt.


»Sie haben wahrscheinlich«, —
sie schnüffelte —, »recht.«


»Blödsinn!«
knurrte ich.


»Was?« Sie hob den Kopf und
starrte mich aus rotgeränderten Augen an.


»Genau das wollten Sie hören.« Ich zuckte die Achseln. »Deshalb habe ich es gesagt.«


»In Wirklichkeit glauben Sie es
gar nicht?«


»Ich glaube, daß Sie sich in
eine Situation hineinmanövrierten, in der Sie zum erstenmal in Ihrem Leben
gezwungen waren, für sich selbst zu sorgen«, erklärte ich. »Sie waren voller
guter Vorsätze und zu träge, sie auszuführen. Dann bot Ihnen jemand die Chance,
auf leichte Art Geld zu verdienen, und Sie packten sie beim Schopf. Im Moment
sind Sie ganz und gar nicht von sich selbst angewidert, Sie finden nur, Sie
müßten es eigentlich sein, und es würde einen schlechten Eindruck machen, wenn
Sie es nicht wenigstens versuchten.«


»Sie Hund!«
sagte sie mit verwunderter und nachdenklicher Stimme. »Auch das gehört wohl zu Holmans Therapie, wie?«


»Aus der Notwendigkeit
geboren«, versetzte ich. »Ich schlafe nicht gern mit einem Mädchen, das sich
vor lauter Komplexen nicht konzentrieren kann.«


»Sie wollen mit mir schlafen?«


»Wenn ich ein Mann wäre«,
zitierte ich wörtlich, »dann würde ich von dem Mädchen erwarten, daß es mit mir
schläft.«


»Darauf können Sie mich nicht
festnageln«, entgegnete sie mit erstickter Stimme. »Nicht jetzt.«


»Warum nicht?«


»Weil ich immer noch Schmerzen
habe«, erklärte sie in mitleidheischendem Ton und preßte beide Hände auf ihren
Magen. »Ich habe wirklich Schmerzen, Rick!« Sie
bemühte sich, tapfer zu lächeln. »Es tut mir wirklich leid, aber es geht nicht.
Heute nicht. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«


»Ich bin ein Rohling«, bekannte
ich zerknirscht. »Das hatte ich vollkommen vergessen. Ist es sehr schlimm?
Lassen Sie mich einmal sehen.«


»Es wird schon wieder werden.« Sie brachte noch ein kleines, tapferes Lächeln zustande.
»Wenn Sie mir ein paar Tabletten geben können, dann ist bis morgen früh
bestimmt alles wieder gut.«


»Aber er kann ja mehr Schaden
angerichtet haben, als ich dachte«, versetzte ich. »Sie brauchen vielleicht
einen Arzt. Lassen Sie mich sehen.«


»Ehrlich, es ist bestimmt nicht
so tragisch.« In ihrer Stimme schwang ein Anflug von
Angst. »Wenn Sie mir ein paar Tabletten holen, dann...« Sie wich eilig zurück.
»Rick! Was soll das?«


Ich war aufgestanden und zum
Sofa gegangen. Jetzt drückte ich sie in die Polster, öffnete den Reißverschluß
ihrer Jeans und streifte die Hose über die Hüften hinunter. Das winzige Höschen
war diesmal hellblau, nicht größer als ein Ziertaschentuch. Ich betrachtete
aufmerksam die rosige Haut ihres Bauches und klatschte dann hart mit der
flachen Hand darauf.


»Au!«
rief sie.


»Au?«
echote ich verwundert. »Das ist ja eine armselige Reaktion! Eigentlich müßten
Sie sich jetzt winden vor Qualen und markerschütternd schreien. Sehen Sie sich
doch nur einmal diesen Riesenbluterguß an. Wahnsinn!«
Ich schüttelte den Kopf. »So groß wie ein Gänseei.«


»Wo?«
kreischte sie und machte den Hals lang.


»Genau da, wo Wilson Sie nie
geschlagen hat«, schnarrte ich.


»Sie haben mir wirklich angst
gemacht«, gestand sie kleinlaut. »Mann, mir war richtig übel vor Schreck.«


»Also, was passierte vorhin
wirklich?«


»Wilson kam aus Ihrem Haus
gerast und kochte vor Wut«, erklärte sie trotzig. »Er riß mich von Danny
Bridges weg und sagte, ich könnte mich zum Teufel scheren. Ich hätte mir die
Suppe selbst eingebrockt, ich könnte sie auch allein auslöffeln. Dann stieß er
Danny in den Wagen, stieg selbst ein und zischte ab wie eine Rakete.«


»Und warum haben Sie hier
hinterher die große Schau abgezogen?«


»Na ja, ich wußte doch nicht,
wie Sie mich empfangen würden«, erklärte sie. »Ich meine, nachdem Bill und
Danny Sie halb zu Tode geprügelt hatten.«


»Sie meinen«, berichtigte ich,
»nachdem Sie zugesehen hatten, wie Bill und Danny mich halb zu Tode prügelten.«


Sie fuhr sich nervös mit der
Zunge über die Unterlippe.


»Na, dafür haben Sie sich aber
mit Zinsen gerächt, als Sie mir nachriefen, daß ich meine Tasche auf dem Sessel
liegengelassen hätte.«


Ich nahm mein Glas, ging zur
Bar und machte mir noch einen Drink.


»Ich gehe jetzt zu Bett«,
verkündete ich, als ich mich mit meinem Glas in der Hand umdrehte. »Sie können
hier auf der Couch schlafen. Frühstück bitte um neun. Nichts Extravagantes —
Eier, Schinken und Kaffee reichen vollkommen.«


Sie riß Mund und Augen auf.
Doch sie sagte keinen Ton. Ich konnte mir einen letzten gütigen Rat nicht
versagen.


»Wenn Ihnen in der Nacht kalt
werden sollte«, bemerkte ich, »können Sie ja die Jeans wieder hochziehen.«


Zehn Minuten später, als ich
hellwach in meinem Bett lag, begann ich mir Gedanken zu machen, ob der Trick
wirken würde. Weitere zehn Minuten später, entschieden ruhelos jetzt, war ich
überzeugt, daß er nicht wirken würde. Die Erkenntnis, daß es nicht das erste
Mal war, daß meine Neunmalklugheit mir ein Schnippchen geschlagen hatte, trug
nicht dazu bei, mein Wohlbefinden zu erhöhen. Ich leerte mein Glas, stellte es
auf den Nachttisch und streckte den Arm nach der Leselampe aus. Meine Hand
blieb in der Luft hängen, als eine nackte Gestalt auf leisen Sohlen ins Zimmer
tappte.


»Entschuldigen Sie«, sagte sie
zaghaft, »aber da draußen ist es eiskalt.«


»Haben Sie sich deshalb
splitternackt ausgezogen?«


Sie ließ ihren hübschen Körper
in einem dramatischen Frösteln erschauern.


»Ich dachte, Sie könnten mir
vielleicht eine Decke leihen oder so was.«


»Ja, im Hochsommer ist es immer
das gleiche in Los Angeles«, stellte ich fest. »Die eisigen Stürme Alaskas
fallen über den Pazifischen Ozean her und verwandeln ihn in ein Chaos aus
Blizzards und Eisbergen. Und wenn die eisige Meeresluft dann Los Angeles
erreicht, biegt sie nach links ab —«


»Ach, halten Sie den Mund!« rief sie lachend.


Ich rutschte hastig zur Seite,
als sie mit einem behenden Sprung in meinem Bett
landete. Eine appetitlich gerundete Backe ihres rosigen Hinterteils glitt an
meiner Nase entlang, dann verschwand der ganze Körper unter der Decke.


»Jetzt ist mir gleich viel
wärmer.« Sie seufzte wohlig. »Ist dir auch warm, Rick?« Ihre suchende Hand berührte mich, und sie lachte. »He,
dir scheint wirklich warm zu sein.«


Meine linke Hand glitt behutsam
unter ihrem Arm hindurch und umschloß ihre Brust. Sie seufzte wieder. Dann
legte sich ihre Hand auf die meine.


»Es macht dir doch nichts aus?« fragte ich besorgt. »Du
wirst dir doch hoffentlich nicht
verloren vorkommen?«


»Was?«
murmelte sie träumerisch. »Was?«


»So ganz ohne Kamera und
Scheinwerfer.«


»Wenn du nur nicht mittendrin
>Aus!< rufst.« Sie lachte leise. »Wir haben zwar
keine Kamera und keine Scheinwerfer, aber an Handlung wird’s hoffentlich nicht
fehlen.«
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»Eier, Schinken und Kaffee«,
verkündete Marisa stolz. »Was sagst du nun?«


»Nicht zu glauben«, versetzte
ich. »Das muß eine Fata Morgana sein.«


»Dann setz’ dich erst mal hin
und iß.« Sie verdrehte die Augen. »Ich bin erstaunt,
daß du nach deinen nächtlichen Leistungen überhaupt noch auf den Beinen stehen
kannst.«


»Du warst mit meinen Leistungen
zufrieden?« erkundigte ich mich bescheiden.


»Mehr als zufrieden«, erklärte
sie. »Du besitzt Phantasie und Ausdauer.«


»Oh«, meinte ich hoffnungsvoll,
»kann ich dann vielleicht meine fünfzig Dollar wiederhaben?«


Als ich bei der zweiten Tasse
Kaffee angelangt war, war ich beinahe überschwenglicher
Stimmung. Gerade die gelegentlichen Kostproben der Freuden des Ehelebens
bestärken mich darin, Junggeselle zu bleiben. Ich kann einfach den Gedanken
nicht ertragen, daß die ganze Seligkeit im Morast des täglichen Einerleis
versinken soll. Marisa saß mir gegenüber am Tisch, das Kinn auf die
verschränkten Hände gestützt, und ihr Gesichtsausdruck verriet, daß sie mit
einem ungeheuer schwierigen Problem kämpfte.


»Und was passiert jetzt?« fragte sie unvermittelt.


»Erwartest du ein Encore?«
fragte ich nervös.


»Ich meine, mit mir«, versetzte
sie ungeduldig. »Hast du vor, mich dem lieben, alten Herrn Papa zu retournieren
und deine Belohnung einzuheimsen?«


»Nein«, antwortete ich.
»Jedenfalls noch nicht.«


»Das freut mich«, erklärte sie
huldvoll, »weil ich nämlich gar nicht mitkommen würde.«


»Ich bin der Meinung, daß
zuerst verschiedenes geklärt werden muß«, sagte sie. »Beispielsweise die Frage,
wer Bonnie Adams ermordet hat und was aus ihrer Leiche geworden ist.«


Sie schauderte. »Das hatte ich
fast vergessen.«


»Und wo ist Tricia Cameron?« fuhr ich fort. »Und wie weit sind meine lieben Freunde
Wilson und Bridges in diese Geschichte verwickelt?«


»Die beiden hatte ich auch fast
vergessen«, stellte sie fest. »Du hast eben die Erinnerung an ein herrliches
Frühstück zerstört.«


»Es wird zurückkommen, während
du das Geschirr spülst«, versicherte ich und stand auf. »Ich werde inzwischen
in der großen bösen Welt meinem Gewerbe nachgehen.«


»Und was wird solange aus mir?«


»Du könntest mal Hausputz
machen«, schlug ich vor. »Das habe ich dieses Frühjahr versäumt.«


»Ich meine, wenn du mich hier
ganz allein zurückläßt, was soll ich dann machen,
wenn Bill Wilson wieder auftaucht?«


»Abhauen?«


»Sei doch ernst, verdammt noch
mal!« schrie sie mich an. »Er kann sich’s doch über nacht anders überlegt haben.«


»Das bezweifle ich«, meinte
ich. »Mach einfach nicht auf, wenn es klingelt. Die Haustür wird er bestimmt
nicht aufbrechen. Nicht bei Tag, und schon gar nicht in Beverly Hills.«


»Das ist es, was mir an dir so
gefällt«, stellte sie schmollend fest. »Du bist so ungeheuer teilnahmsvoll.«


Ich fuhr erst zur Bank und
löste einen Scheck ein, dann fuhr ich weiter zur Stadtmitte. Die Straße wirkte
nicht erfreulicher als am Nachmittag zuvor, doch ich tröstete mich mit dem
Gedanken, daß ich diesmal nur drei Stockwerke zu erklimmen brauchte. Ich mußte
viermal läuten, ehe sich die Tür endlich öffnete.


Die schwabbeligen Fettmassen
wurden immer noch von dem verblichenen Kimono zusammengehalten, doch die
blitzenden Lockenwickel waren verschwunden. Attraktiver wirkte die Frau, deren
graues Haar jetzt in kleinen Kringellöckchen den Kopf umgab, deshalb auch
nicht.


»Was ist?«
Die schwarzen Knopfaugen, die tief in den Höhlen lagen, starrten mich
argwöhnisch an.


»Miss Donovan?«
sagte ich höflich, »wir haben uns gestern nachmittag
kennengelernt, erinnern Sie sich?«


»Sie waren mit dem Mädchen oben
in Miss Adams’ Wohnung.« Sie nickte langsam, immer
noch auf der Hut. »Was wollen Sie?«


»Ich hätte mich gern einmal mit
Ihnen unterhalten. Darf ich hereinkommen?«


»Unterhalten?« Ihre Augen
verrieten Zweifel. »Worüber?«


»Über die Leiche von Miss
Adams«, versetzte ich kalt. »Gestern nachmittag
war sie noch da. Ich weiß es, weil ich sie gesehen habe. Aber als die Polizei
eintraf, keine fünfzehn Minuten später, da war sie verschwunden. Ich kann mir
nicht vorstellen, daß sie aufgestanden und auf eigenen Beinen hinausmarschiert
ist.«


»Sie sind ja verrückt!« zischte sie und machte Anstalten, die Tür zu schließen.


Ich schob den Fuß über die
Schwelle — wie ein hartgesottener Bürstenvertreter.


»Sie können sich einen Haufen
Scherereien sparen, Miss Donovan. Wenn Sie nicht mit mir reden, müssen Sie mit
der Polizei sprechen.«


»Ich weiß überhaupt nicht, was
Sie wollen!« Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. »Wer
sind Sie überhaupt?«


»Holman ist mein Name«,
erwiderte ich. »Privatdetektiv.« Ich grinste vertraulich. »Ich bin für einen
Klienten tätig, der großes persönliches Interesse an Miss Adams hatte. Er
möchte wissen, warum jemand es für nötig hielt, sie zu töten; aber von der
Polizei will er ebensowenig wissen wie Sie.«


»Ich habe doch keine Ahnung,
warum sie umgebracht worden ist«, entgegnete sie mit Entschiedenheit. »Ich
kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten.«


»Mein Klient hat ein ganz
miserables Namensgedächtnis«, bemerkte ich, »und er ist großzügig.« Ich nahm meine Brieftasche heraus, zog fünfzig Dollar
hervor, drückte sie ihr in die Hand und sah zu, wie sich ihre Finger in einer
Reflexbewegung um den Schein schlossen. »Können wir nicht miteinander reden,
Miss Donovan?«


»Na ja, dann kommen Sie schon
herein«, brummte sie widerwillig.


Ich folgte ihr in ein kleines
Wohnzimmer, in dem es nach Pommes frites und weit weniger angenehmen Dingen
roch. Sie ließ ihre Massen in einen ausgesessenen Lehnstuhl sinken und nickte
zu einem zweiten, ebenso schäbigen Sessel hin.


»Machen Sie es sich bequem«, forderte
sie mich auf.


»Hören Sie mir nur einen Moment
zu, Miss Donovan«, begann ich und setzte mich vorsichtig. »Gestern
nachmittag war die Leiche da. Ich habe sie
selbst gesehen. Aber als knapp fünfzehn Minuten später die Polizei eintraf, da
war sie verschwunden. Es muß sie also jemand weggebracht haben. Kein Mensch mit
einem Fünkchen gesunden Menschenverstands würde aber eine Leiche bei hellichtem Tag auf die Straße hinaustragen, oder?«


»Nein, wohl kaum«, meinte sie.


»Folglich wurde die Leiche aus
der Mansardenwohnung weggetragen und in einer anderen Wohnung versteckt«, fuhr
ich fort, »wie beispielsweise der Ihren. Dann kam später, wahrscheinlich spät
nachts, die betreffende Person wieder und nahm die Tote mit.«


»Sie sind ja verrückt«, stellte
sie schon zum zweitenmal fest.


»Als Sie gestern
abend hereinplatzten«, bemerkte ich, »waren Sie nicht einmal überrascht,
zwei Fremde in der Wohnung von Miss Adams zu sehen.«


»Das Mädchen kannte ich«,
erwiderte sie. »Früher war sie blond, aber sie hat sich anscheinend das Haar
färben lassen und — « Sie klappte den kleinen Mund fest zu.


»Ich würde sagen, daß Sie auch
alle anderen Leute kennen, die in der Wohnung aus und ein
gegangen sind, weil nämlich jemand Sie dafür bezahlt hat, ein Auge
darauf zu haben«, knurrte ich. »Dieselbe Person, die Sie dafür bezahlt hat, daß
Sie Miss Adams’ Leiche in Ihrer Wohnung versteckten, bis die Luft wieder rein
war und die Tote gefahrlos aus dem Haus geschafft werden konnte.«


Die kleinen, schwarzen Augen
starrten mich an, ohne mich zu sehen, während die Frau angestrengt überlegte.
Dann blinzelte sie mich an.


»Privatdetektiv, sagten Sie?«


»Richtig.«


»Und Ihr Klient will mit der
Polizei nichts zu tun haben?«


»Richtig, Miss Donovan.«


»Es bleibt also unter uns, was
hier gesprochen wird?«


»Genau«, bestätigte ich.


»Wieviel?« fragte sie.


»Hundert Dollar.«


Sie schüttelte den Kopf. »Sagen
Sie zweihundert.«


»So generös ist mein Klient
auch wieder nicht«, erklärte ich betrübt. »Wenn ich ihm erzähle, daß Sie soviel
Geld verlangten, dann sagt er, warum haben Sie es nicht einfach aus ihr
herausgeprügelt.«


»Ich habe ein lautes Organ«,
versetzte sie gelassen. »Das letzte Mal, als mir einer angst machen wollte, war
ich dreizehn, und der Kerl hatte ein Beil in der Hand.«


»Hundertfünfzig«, sagte ich,
»mein letztes Angebot.«


»Abgemacht.« Sie streckte die
Hand aus.


Ich nahm das Geld aus der
Brieftasche und gab es ihr. Ihre Finger umkrampften die Scheine gierig.


»Vor ungefähr zwei Monaten
tauchte eines Tages ein Mann bei mir auf«, begann sie. »Er sagte, er wäre sehr
an dem Mädchen interessiert, das über mir wohnte. Sie wäre von zu Hause
ausgerissen, wollte er mir weismachen, und ihr Vater machte sich Sorgen um sie,
wollte aber nicht, daß das Mädchen davon erführe.« Sie
lachte plötzlich und zeigte überraschend schöne Zähne. »Mir war’s gleich, was
für ein Märchen er mir auftischte, er stank förmlich nach Geld, wissen Sie. Na,
und wie Sie schon sagten, er bat mich, ein Auge darauf zu haben, wer bei dem
Mädchen aus und ein ging. Er würde einmal in der Woche
vorbeikommen, um sich zu erkundigen. Mir tut’s wirklich leid, daß sie tot ist.« Sie seufzte tief, und die Fettmassen schwabbelten wie
Götterspeise. »Fünfzig Dollar pro Woche bar auf die Hand, und für mich war’s
direkt ein Hobby.«


»Es war derselbe Mann, der gestern nachmittag die Leiche hier heruntergebracht hat?«


Sie nickte. »Er war ganz aus
dem Häuschen. Schwor Stein und Bein, er hätte sie nicht umgebracht, aber wenn
die Polizei die Leiche fände, behauptete er, dann würde die Hölle losbrechen.
Ich glaubte ihm. Ich meine, daß er sie nicht umgebracht hatte. Der Typ ist er
nicht.« Sie schnüffelte abschätzig. »Ein Weichling.
Nicht wie Sie, Mister.«


»Dafür, daß Sie die Leiche
versteckt hielten«, warf ich ein, »haben Sie doch sicher eine Prämie bekommen,
wie?«


»Lausige hundert.« Wieder
schnüffelte sie. »Ich glaube, ich habe in dem Moment nicht klar gedacht.«


»Und hatte der Mann auch einen
Namen?« fragte ich.


»Klar.«
Sie grinste freundlich. »Smith hieß er.«


»Und wie sieht er aus?«


»Durchschnitt.«
Sie zuckte die Achseln. »Ich erinnere mich nicht so genau.«


»Für hundertfünfzig Dollar muß
Ihre Erinnerung kristallklar sein«, sagte ich, »sonst muß ich den größten Teil
der Summe wieder zurücknehmen.«


»So ist’s richtig«, versetzte
sie ohne Groll, »eine arme, alte Frau halb zu Tode ängstigen! Er ist groß und
blond, immer wie aus dem Ei gepellt und furchtbar von sich eingenommen.«


»Wie alt?«


»Dreißig, vielleicht ein, zwei
Jahre älter.«


»Wann kam er wieder, um die
Leiche abzuholen?«


»Spät, gegen elf. Ich wollte
schon längst ins Bett.« Sie schnüffelte wieder. »Aber
das brachte ich nicht fertig, wo doch das arme Ding im Bad auf dem Boden lag.«


»Sie haben so viel Herz, Miss
Donovan«, stellte ich fest.


»Ich konnte nichts mehr für sie
tun«, erklärte sie ruhig. »Sie war ja schon tot.«


»Und was für Leute haben denn
nun bei ihr verkehrt?«


»Ach, junges Gemüse. Mädchen
und Jungen. Die meisten sahen aus wie Studenten. Auch ein paar Hippies.«


»Wer noch?«


Sie lieferte eine ziemlich
genaue Beschreibung von Bill Wilson und Danny Bridges, und dann kicherte sie
plötzlich.


»Einmal kam einer, da dachte
ich, der Mann, der mir immer das Geld gab, hätte vielleicht doch die Wahrheit
gesagt.«


»Wie meinen Sie das?« fragte ich geduldig.


»Na, der war bestimmt alt
genug, daß er ihr Vater hätte sein können. Sah aus, als gehörte ihm halb Los
Angeles oder tat jedenfalls so. Großer, massiver Mensch, an die Sechzig,
schätze ich, mit grauem Haar.«


»Sonst niemand?«


»Nicht daß ich wüßte.«


Ich stand auf. »Vielen Dank.«


Als ich wieder im Wagen saß,
fuhr ich zum nächsten Drugstore und rief meinen alten Freund Freddie Hoffman
an.


Freddie hat eine Agentur für
junge Talente und kennt jeden im Filmgeschäft, weil er jeden einmal vertreten
hat oder immer noch vertritt. Er kannte natürlich auch die Konkurrenz in- und
auswendig.


»Rick, alter Junge!« Seine
Stimme klang laut und überschwenglich. »Habe ich dir erzählt, daß meine
kühnsten Träume eben wahrgeworden sind?«


»Nein«, antwortete ich
resigniert, »aber ich werde die Geschichte wohl gleich zu hören bekommen, ob
ich will oder nicht.«


»Valerie und Vanessa«, sagte er
mit gesenkter Stimme. »Eineiige Zwillinge, beide prachtvolle, blonde Walküren.
Ihre Eltern trennten sich, als sie noch in den Windeln steckten. Der Vater ist
Amerikaner, die Mutter Französin. Jeder nimmt einen Zwilling mit. Zwanzig Jahre
später begegnen sie einander zum erstenmal, sie tun sich zusammen und
beschließen — ja, du hast es erraten — , zum Film zu
gehen.«


»Und kommen zur Agentur
Hoffman, um sich beraten zu lassen?« meinte ich.


»Stell’ dir das mal vor!« Er erstickte beinahe an seiner eigenen Begeisterung. »Die
eine spricht nur französisch, die andere nur englisch. Und ich spreche beide
Sprachen. Wenn die beiden also bei mir in der Wohnung sind, weiß die eine nie,
was ich mit der anderen spreche. Ich sage dir, das ist fast so, als hätte man
einen Privatharem.«


»Und eine will natürlich die
andere bei dir ausstechen?«


»Genau«, bestätigte er selig.
»Einen großartigen Film gäbe das. Ich habe schon einen Autor, der am Drehbuch
arbeitet.«


»Und du bist mit fünfzig
Prozent beteiligt.«


»Sechzig«, verbesserte er
entrüstet. »Schließlich stammt der Einfall von mir.«


»Jetzt sag mir mal«, unterbrach
ich, »kennst du zufällig die Agentur Matherson?«


»Eine Packmaschine«, erwiderte
er. »Die packen alles in einem schönen Paket zusammen — Autoren, Produzenten,
Regisseure, Schauspieler — und verkaufen es dann ans Fernsehen. Jedenfalls
haben sie das früher getan. In letzter Zeit habe ich nichts mehr von ihnen
gehört. War sowieso nicht gerade ein brillanter Einfall. Packmaschinen gehören
in die Seifenfabrik.«


»Aber die Agentur besteht noch?«


»Ich glaube schon«, antwortete
er.


»Und wo ist sie?«


»Am Wilshire
Boulevard. Sieh doch im Telefonbuch nach.«


»Weißt du, wer den Laden leitet?«


»Moment mal. Langsam fällt es
mir wieder ein.« Es folgte eine kurze Pause. »Ja, vor
ungefähr einem Jahr flog da der Alte ’raus und ein Junger kam, keine Erfahrung,
aber ungeheuer eifrig. Ein entsetzlicher Wichtigtuer. Wollte mir weismachen,
wie man Talent erkennt.«


»Hatte der junge Mann auch
einen Namen?«


»Klar, natürlich. Warte mal,
gleich wird er mir einfallen.« Wieder eine kurze
Pause. »Ich weiß noch, daß er damals diese auffallende Blonde mithatte, ein
rasantes Weib.«


»Gail Corinth?«
fragte ich.


»Genau. Und er — ach ja,
Hubbard hieß er.«


»Simon Hubbard?« fragte ich.


»Ja.« Freddie seufzte
glücklich. »Das war’s — Simon Hubbard.«


»Vielen Dank, Freddie«, sagte
ich. »Du hast den Tag gerettet.«


»Komm’ doch heute
abend auf einen Drink«, schlug er vor. »Ich stelle dir die Zwillinge
vor. Kannst eine Gratislektion in Französisch nehmen.«


»Der Gedanke ist verlockend«,
erwiderte ich, »aber ich komme lieber ein andermal darauf zurück.«


Ich legte auf und kehrte zu
meinem Wagen zurück, nachdem ich die Adresse der Agentur Matherson
nachgeschlagen hatte. Etwa fünfzehn Minuten später betrat ich die Büros der
Agentur. Sie waren nicht gerade ehrfurchteinflößend. Ich nannte der
Empfangsdame meinen Namen und erklärte ihr, daß ich Mr. Hubbard zu sprechen wünschte.
Sie bat mich zu warten. Die Poster an den Wänden machten noch Reklame für
Fernsehserien, deren letzte Fortsetzung drei Jahre zuvor gelaufen war. Soweit
ich wußte, waren all diese einst bekannten Stars jetzt in Obskurität versunken.


Die Empfangsdame teilte mir
mit, Mr. Hubbard erwarte mich. Es gelang ihr nicht ganz, dabei die Überraschung
in ihrer Stimme zu unterdrücken.


Das Büro war klein und nur mit
dem notwendigsten ausgestattet. Hubbard saß hinter einem Schreibtisch, den
Freddie Hoffman nicht einmal einer Stenotypistin zugemutet hätte, und sein
Gesichtsausdruck war gar nicht entgegenkommend.


»Also, Holman«, sagte er
barsch, »machen wir es kurz. Was wollen Sie von mir?«


»Ich war nur neugierig«,
erwiderte ich. »Was taten Sie mit der Leiche, nachdem Sie sie gestern abend aus Miss Donovans Wohnung weggebracht hatten?«


»Was?« Er machte ein Gesicht,
als hätte ich ihm einen Magenschwinger verpaßt.


»Für hundert Dollar war Miss
Donovan bereit, erste Hilfe zu leisten«, sagte ich, »für zweihundert war sie mehr
als bereit, mir genau zu erklären, wie diese erste Hilfe aussah.«


»Ich legte sie in den
Kofferraum meines Wagens«, antwortete er leise. »Dann fuhr ich hundert oder
hundertzwanzig Kilometer die Küste entlang und warf sie da von einem Felsen ins
Meer.«


»Sie wird wieder angetrieben
werden«, bemerkte ich.


Er nickte. »Das weiß ich.«


»Warum?«


»Eines müssen Sie mir glauben,
Holman«, sagte er. »Ich habe sie nicht getötet. Ich schwöre es.«


»Wie kommt es, daß Sie, wenn
Sie Camerons rechte Hand sind, wie Sie mir gestern
nachmittag erzählten, nicht bei ihm in der Bank arbeiten?«


»Wie?« Er starrte mich
verständnislos an. »Hm, da habe ich wohl ein wenig übertrieben.«


»Und wie gehen die Geschäfte?«


»Oh, gut, danke.«


»Was haben Sie denn gegenwärtig
für Fernsehserien unter Vertrag?«


»Äh, im Moment nichts. Wir
hängen gewissermaßen zwischen den Serien. Zwei ganz große Knüller sind in
Vorbereitung.« Er schluckte krampfhaft. »Aber hören
Sie mal, Holman, was hat das eigentlich mit Bonnie Adams zu tun?«


»Das frage ich mich
allmählich«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


»Ich weiß, es war nicht
richtig, daß ich die Leiche weggebracht habe, aber Sie müssen mir glauben, daß
ich sie nicht getötet habe.«


»Ich glaube Ihnen.«


»Wirklich?« Er starrte mich
ungläubig an.


»Natürlich glaube ich Ihnen«,
knurrte ich. »Jeder Killer, der so kaltschnäuzig gewesen wäre, nach der Tat
zurückzukommen und die Leiche vor Eintreffen der Polizei verschwinden zu
lassen, hätte dafür gesorgt, daß die gute, alte Miss Donovan nicht später die
Katze aus dem Sack lassen konnte. Er hätte auch sie umgebracht. Und Sie haben
mir immer noch nicht gesagt, warum Sie die Leiche weggebracht haben.«


»Ich...« Sein Mund zuckte. »Das
kann ich Ihnen nicht sagen, Holman.«


»Weil die Polizei dahintergekommen
wäre, daß sie im Pornofilmgeschäft tätig war«, stellte ich fest. »Dann wäre man
wahrscheinlich den Leuten auf die Spur gekommen, mit denen sie
zusammenarbeitete, und natürlich auch jenen Leuten, die die ganze Sache
finanzieren. Richtig?«


»Die Idee stammt von Gail.« Er stieß einen tiefen, zitternden Seufzer aus. »Wir
standen am Rande des Ruins. Sie kannte diesen Wilson, der Inhaber eines
Pornoladens ist, und sie freundete sich mit ihm an. Dann hatten wir diesen
Produzenten an der Hand, Danny Bridges, den wir ein-, zweimal eingesetzt
hatten. Er hatte eine Garage, die er — «


»Ich weiß Bescheid«, sagte ich.
»Über Bridges und über Wilson. Aber ich frage mich immer noch verbissen, wo da
der große Gewinn steckt. Ich meine, wenn Wilson die Dinger zu einem Stückpreis
von fünfzig Dollar verkauft.«


»Wo der Gewinn steckt?« Ihm traten fast die Augen aus
dem Kopf. »Sie haben ja nicht den blassesten Schimmer, Holman.
Wissen Sie eigentlich, was es kostet, so einen Film zu machen? Zweitausend
Dollar höchstens.«


»Dann kommen die Unkosten für
Material, Entwicklung und Vervielfältigung dazu«, meinte ich, »und die Kosten
für den Vertrieb. Ich hätte nicht gedacht, daß Wilsons Laden solche Mengen
absetzt.«


»Tut er auch nicht«, erklärte
er. »Wir haben ein Verteilernetz, das von der Westküste bis zur Ostküste
reicht. Wenn wir nicht fünftausend Kopien pro Film verkaufen, dann wissen wir,
daß etwas nicht stimmt.«


»Aber es muß doch eine Stange
Geld gekostet haben, ein solches landesweites Verteilernetz überhaupt erst
einmal aufzubauen«, sagte ich, und dann riß ich plötzlich die Augen auf. »Clyde
Cameron?«


Er brachte beinahe ein Grinsen
zustande.


»Genauso sah meine Reaktion
aus, als Gail mit dem Vorschlag herausrückte. Aber dann sagte ich mir, daß sie
es ja wissen müßte, denn sie war zu der Zeit seine Geliebte.«


»Clyde Cameron«, sagte ich
perplex. »Der Mann, der sich mit solcher Emphase für den sauberen Film
eingesetzt hat, den die ganze Familie genießen kann.«


»Es blieb ihm eben am Ende doch
nichts anderes übrig als mit den Wölfen zu heulen«, meinte Hubbard. »Die
einzigen Produzenten, die von ihm Geld bekamen, waren jene, die die
anständigen, sauberen Filme machten. Und Sie wissen doch wohl, wie sich der
Markt für Filme dieser Art entwickelt hat? Er ist praktisch nicht mehr existent.«


»Sie wollen sagen, daß der
Cameron Merchant Banking Trust in Geldnöten war?«


Er nickte hastig. »Raten Sie
einmal, wer der Hauptaktionär des Unternehmens ist.«


»Und wie kam es, daß Gail
Corinth den großen Bankier um des großen Philosophen willen verließ?«


»So war es gar nicht«, erklärte
er. »Der große Bankier war plötzlich fasziniert von der Welt des Pornofilms. Er
wollte sie näher kennenlernen, und Gail beging den großen Fehler, ihn mit
Bonnie Adams bekannt zu machen. Bonnie war ein Mädchen, das mündelsichere Werte
auf den ersten Blick erkannte. Tschüs, Gail. Willkommen, Bonnie.«


»Und Gail hing in der Luft und
mußte sich nach neuen Jagdgründen umsehen?«


»Sie ist eine Frau, die sich
nicht unterkriegen läßt«, sagte er. »Lieber macht sie die anderen nieder.
Außerdem ist sie ausgesprochen nachtragend. «


»Und wie war das nun eigentlich
mit Tricia Cameron?« erkundigte ich mich.


»Sie kam dahinter, in was für
neue Geschäfte ihr Vater eingestiegen war«, berichtete er. »Es war ein
entsetzlicher Schlag für sie. Besonders als sie dann auch noch entdeckte, daß
ihr Vater eng mit ihrem Verlobten zusammenarbeitete. Da war es natürlich aus
mit der Verlobung. Sie hatte einen Riesenkrach mit ihrem Vater und ging. Seitdem
hat sie niemand mehr zu Gesicht bekommen.«


»Aha, deshalb schickte Cameron
also Sie, nachdem ich angerufen und ihm mitgeteilt hatte, daß ich seine Tochter
gefunden hätte? Er konnte ja nicht wissen, daß sie tot war — wie ich meinte —,
und er wollte vermeiden, daß sie ihm in meiner Anwesenheit die Wahrheit ins
Gesicht schleuderte.«


»Stimmt genau.«
Hubbards Antwort kam eine Spur zu prompt. »Ich wußte natürlich sofort, daß die
Tote Bonnie Adams war. Ihnen gegenüber mußte ich aber so tun, als hätte ich
keine Ahnung, weil ich bei Ihnen keinen Verdacht erregen wollte. Mir war klar,
daß ich die Leiche nicht in der Wohnung lassen und einfach warten konnte, bis
die Polizei sie fand. Wie Sie schon sagten, man wäre ganz sicher auf dem
Ermittlungswege daraufgekommen, welcher Art die
Tätigkeit war, die ich ausübte. Vielleicht wäre man sogar Cameron auf die Spur
gekommen.«


»Und wer, glauben Sie nun, hat
Bonnie Adams getötet?«


»Ich weiß es nicht«, erwiderte
er. »Ich begreife die ganze Geschichte überhaupt nicht.«


»Kann ich bei Ihnen einmal
telefonieren?«


»Bitte.«


Ich wählte die Nummer des
Cameron Merchant Banking Trust und erfuhr auf meine Anfrage, das Clyde Cameron
an diesem Tag nicht ins Büro gekommen war. Darauf ließ ich mir von Hubbard
Camerons Privatnummer geben. Cameron meldete sich schon nach dem zweiten
Läuten.


»Holman hier«, sagte ich. »Ich
muß Sie umgehend sprechen, Mr. Cameron. Die Sache ist dringend.«


»Sie haben meine Tochter
gefunden?«


»Nein«, bekannte ich. »Aber ich
weiß jetzt, wer Bonnie Adams’ Leiche weggebracht hat und warum.«


»Ja, das war wohl unvermeidlich.« Seine Stimme klang so, als interessierte ihn meine
Neuigkeit gar nicht. »Sie können jederzeit vorbeikommen, Mr. Holman. Ich bin zu
Hause.«


Ich legte auf und sah Hubbard
an.


»Wer kam denn auf den Gedanken,
Miss Donovan als Spionin über Bonnie Adams’ Privatleben einzusetzen?«


»Clyde«, erwiderte er. »Nach
seinen Erfahrungen mit Gail Corinth traute er keiner Frau mehr. Und das kann
man ihm wohl kaum verübeln.«
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Das Haus lag in Bel Air, groß
und imposant, dem Image des Großfinanziers angemessen. Ich ließ den Wagen in
der Auffahrt stehen, stieg zum Portal hinauf und läutete. Von drinnen kamen die
melodischen Klänge eines Glockenspiels.


Wenige Sekunden später öffnete
mir Cameron. Er schien ein wenig geschrumpft zu sein, seit ich ihn zum letztenmal gesehen hatte. Die grauen Augen lagen tiefer in
den Höhlen, das Gesicht war beinahe eingefallen.


»Kommen Sie herein, Holman.«


Er machte kehrt, und ich folgte
ihm durch das weiträumige Foyer und das lichtdurchflutete Wohnzimmer in das
Arbeitszimmer. Das Mobiliar war konventionell, nicht einmal die Jagdgewehre an
der Wand fehlten.


Cameron setzte sich in einen
schwarzen Ledersessel und forderte mich auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Er
steckte sich eine Zigarre an, und es schien beinahe, als hätte er meine
Anwesenheit vergessen.


»Es gibt bestimmt eine passende
Wendung dafür«, bemerkte ich. »Ironie des Schicksals, könnte man es vielleicht
nennen. Es fing damit an, daß ich die Tochter eines anderen Mannes suchte, die
ins Pornofilmgeschäft hineingeraten war. Der Mann fürchtete, sie könnte dazu
gegen ihren Willen gezwungen worden sein. Gestern abend habe ich sie gefunden. Aber inzwischen hatte
ich auch schon von Ihrer Tochter gehört und hatte die tote Bonnie Adams
gefunden.«


Er nickte und klopfte die Asche
von seiner Zigarre.


»Sie schickten Hubbard zu mir,
anstatt selbst zu kommen«, fuhr ich fort. »Hubbard behauptete, das Mädchen
nicht zu kennen, und ging wieder. Ich verließ die Wohnung wenige Minuten später
und alarmierte vom nächstgelegenen Drugstore aus die Polizei durch einen
anonymen Anruf. Doch als die Polizei eintraf, da war die Leiche verschwunden.
Nur Hubbard konnte sie weggebracht haben.«


»Und als Sie ihn zur Rede
stellten, klappte er zusammen«, bemerkte Cameron leise. »Sie wissen also, woher
die Finanzierung kam, warum meine Tochter mich verließ und ihre Verlobung mit
Hubbard löste?«


»Und ich weiß auch, daß Bonnie
Adams Ihre Geliebte war«, fügte ich hinzu, »daß sie Gail Corinth ablöste.«


»Ich habe gesündigt«, sagte er.
»Der Lohn der Sünde ist der Tod. Das wissen Sie doch, Holman?«


»Wenn Sie meinen«, versetzte
ich vorsichtig.


»Ich beging die
unaussprechliche Sünde«, fuhr er im selben, ausdruckslosen Ton fort. »Ich
sündigte gegen meine eigene Tochter. Indem ich meiner eigenen Lust frönte und
sogar noch aus der Lust anderer Kapital schlug. Doch die Vergeltung, die mich
erwartete, übersteigt an Schrecklichkeit selbst meine gräßlichsten
Alpträume.« Er schüttelte müde den Kopf. »Ich habe
immer geglaubt, es gibt keine Bürde, die so schwer ist, daß ein Mensch sie
nicht tragen kann. Bis heute habe ich das geglaubt.«


»Sie haben von Ihrer Tochter
gehört?« fragte ich.


»Ja, ich habe von ihr gehört.«


Reglos saß er da, den Kopf auf
die Brust gesenkt, während die Zigarre zwischen seinen Fingern verglühte. Das
Schweigen wurde bedrückend. Ich konnte es nicht länger ertragen.


»Wie geht es Ihrer Tochter, Mr.
Cameron?«


»Sie ist tot«, sagte er. »Sie
hat sich das Leben genommen. Meinetwegen. Sie war mein einziges Kind, und ich
habe sie vernichtet. Nicht absichtlich, aber versehentlich. Weil ich benommen
war von meinen eigenen Gelüsten und meiner Gier, und weil ich mir in meinem
Hochmut einbildete, ich könnte die dunklen Seiten meines Wesens vor ihr
verborgen halten.«


»Doch vor vier Monaten entdeckte
sie, was für Geschäfte Sie und Hubbard machten?«
fragte ich.


»Es war nur der Anfang der
dunklen Straße, die sie in den Tod führte«, erwiderte er düster. »Und meine
Hand hat sie geleitet, den ganzen Weg.«


»Stört es Sie, wenn ich eine
Zigarette rauche?« fragte ich.


»Keineswegs, Mr. Holman.« Sein
Ton war äußerst höflich. »Ich war es, der Bonnie Adams erstochen hat. Ich
vermute, Sie haben sich das schon gedacht.«


»Ja, eigentlich schon«,
antwortete ich. »Eine andere Möglichkeit gab es fast nicht. Aber ich frage mich
immer noch, warum.«


»Sie werden mir verzeihen, wenn
ich sage, daß ich eine persönliche Erklärung im Augenblick äußerst ermüdend
fände. Nach Ihrem Anruf blieb genug Zeit, alle Vorbereitungen zu treffen, um
mir die Notwendigkeit einer persönlichen Erklärung zu ersparen.«


»Vorbereitungen treffen?« fragte ich.


»Sie werden alles im Souterrain
finden«, sagte er. »Der Film ist schon auf den Projektor gespannt, und der
Brief, den ich von meiner Tochter erhielt, liegt auf dem Tisch. Daneben werden
Sie mein unterzeichnetes Geständnis finden. Ich glaube nicht, daß ich etwas
ausgelassen habe. Wenn Sie sich den Film angesehen und den Brief und das
Geständnis gelesen haben, werden Sie feststellen, daß weitere Erklärungen von
meiner Seite nicht mehr nötig sind, Mr. Holman. Hinausfinden werden Sie dann
wohl selbst. Wenn Sie mir eine Stunde Zeit geben, ehe Sie die Polizei
alarmieren, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Wenn Ihnen das unmöglich erscheint,
kann ich es verstehen.«


»Wie Sie wünschen, Mr.
Cameron«, sagte ich etwas verdattert.


Ich hatte fast die Tür
erreicht, als er wieder zu sprechen begann.


»Eines verstehe ich allerdings
immer noch nicht, Mr. Holman. Bonnie erklärte, der Film wäre als eine Art
Rückversicherung gedreht worden. Daß allein sein Vorhandensein gewährleistete,
daß Tricia Schweigen bewahren würde. Mir wollte man den Film eigentlich nur
zeigen, falls ich irgendwann einmal Schwierigkeiten machen sollte. Bonnie war
es unerklärlich, wie ich zu dem Film gekommen war. Ich erzählte ihr
wahrheitsgemäß, daß er mit derselben Post gekommen war wie der Brief von meiner
Tochter, und aus mir unbegreiflichem Grund fand sie das komisch. Jetzt in der
Rückschau weiß ich, daß es ihr Lachen war, das mir den entscheidenden Anstoß
gab. Ich hatte sie schon mit dem Vorsatz aufgesucht, sie zu töten, doch ich war
schwankend geworden. Ihr Gelächter versetzte mich in Raserei. In diesem Moment
wollte ich nur eines — sie zum Schweigen bringen. Und doch klang mir, nachdem
ich sie getötet hatte, immer noch ihr Gelächter in den Ohren.«


Ich schloß die Tür des
Arbeitszimmers hinter mir und stieg hinunter ins Souterrain. Ich schaltete den
Projektor ein und sah mir den Film an.


Er war gräßlich. Ein Mann und
zwei Frauen. Und die Frau, die sich sowohl dem Mann als auch der anderen Frau
hingab, war Tricia Cameron. Der Mann war Bill Wilson, und die andere Frau war
Bonnie Adams. Das Gräßliche an dem Film war, daß Tricia Cameron keine Freude an
dem hatte, was ihr angetan wurde. Das sah man an dem starren Gesicht, an der
Art, wie ihr Körper zurückzuckte. Wilson war das reine Tier, und Bonnie Adams
genoß die Szene. Das merkte man jeden Moment. Sie genoß es, das rothaarige
Mädchen zu erniedrigen, es zu immer neuen demütigenden Handlungen zu zwingen.
Als der Film endlich abgelaufen war, hatte ich das Gefühl, die Welt würde nie
wieder sauber werden.


Ich schaltete den Projektor aus
und knipste die Tischlampe an. Tricias Brief lag auf Camerons Geständnis. Er
lautete:


>Du wirst wohl den Film
inzwischen gesehen haben. Vielleicht findest Du ihn so gut, daß Du ihn mit
Deinen anderen schönen Erzeugnissen vertreiben möchtest? Mir ist auch schon ein
guter Untertitel eingefallen: >In der Hauptrolle das perverse Töchterlein
des hochanständigen Clyde Cameron.<
Du könntest ihn auch in den Finanzblättern groß ankündigen. So zum Beispiel:
Weltpremiere von >Das Liebesleben der Bankierstochter.<
Das müssen Sie gesehen haben! Camerons Tochter, wie sie es mit Männern und mit
Frauen treibt. Deine Geschäftsfreunde haben mich dazu gezwungen, lieber Vater.
Auf den Knien habe ich sie angefleht, mich zu verschonen, aber sie fanden das
nur zum Totlachen. Das Schlimme ist, daß ich nicht darüber hinwegkomme. Aber
einen Weg gibt es, das alles zu vergessen — für immer. Deshalb werde ich — und
ich hoffe, Du vergibst mir die Gefühlsduselei, liebster Vater — mir das Leben
nehmen. Heute abend. Ich habe hier als Kellnerin
gearbeitet, und niemand weiß meinen richtigen Namen. Wenn man meine Leiche
findet, wird man glauben, ich war nur ein nettes, altmodisches Mädchen, das
sich nicht mit dem Gedanken abfinden konnte, ein uneheliches Kind zur Welt zu
bringen. Das Bewußtsein, Wilsons Kind zu tragen, und der Gedanke daran, wie es
gezeugt wurde, sind mir unerträglich. Ich bin sicher, das wirst Du verstehen,
liebster Vater, und ich hoffe von Herzen, Dir wird die Peinlichkeit erspart
bleiben, meine Leiche identifizieren zu müssen. Ich kann Dich direkt vor mir
sehen, wie Du jetzt bewundernd den Kopf schüttelst und sagst: >Das Mädel hat
Mumm! Und verdammt anständig von ihr, mich nicht in eine peinliche Situation zu
bringen.< Ja, das wär’s, liebster Vater.
Meinetwegen kannst Du zum Teufel gehen.<


Darunter stand in großer,
kindlicher Handschrift: >Tricia.<


Camerons Geständnis war so
umfassend, wie er vorausgesagt hatte. Er bot den Film als Beweis dafür an, daß
Wilson seiner Tochter gegen ihren Willen Gewalt angetan hatte. Er machte
außerdem die Polizei darauf aufmerksam, daß auch Danny Bridges, der die Kamera
geführt hatte, sich schuldig gemacht hatte. Hubbard wurde dafür, daß er Bonnie
Adams’ Leiche hatte verschwinden lassen, wenig hochherzig belohnt, indem diese
Hilfeleistung in aller Einzelheit geschildert wurde. Auch Gail Corinth war in
dem Geständnis erwähnt, und ich erhielt den Eindruck, als hätte Cameron sie
liebend gern tiefer in die Geschichte hineingezogen, wenn er nur mehr gegen sie
in der Hand gehabt hätte.


Ich vertiefte mich wieder in
Tricias Brief. Er klang nicht echt. Je eingehender ich mich damit befaßte,
desto unechter schien er mir zu klingen. Zu sorgfältig war er abgefaßt — zu sorgfältig die Spitzen gesetzt — , um von jemandem geschrieben worden zu sein, der am Rand
des Selbstmords stand. Er war zu sauber getippt, nicht einen einzigen
Tippfehler konnte ich entdecken, und die einfache, kindliche Unterschrift
konnte von der Hand eines Fälschers stammen, der sich darauf verließ, daß
Cameron vom Inhalt des Schreibens zu tief getroffen sein würde, um daran zu
denken, Handschriftenvergleiche anzustellen. Ich fand es der Mühe wert, diese
Möglichkeit zu überprüfen. Zwar ließ sich damit der Mord an Bonnie Adams nicht
ungeschehen machen, doch wenn meine Ahnung mich nicht trog und dieser
Abschiedsbrief gefälscht war, dann war Tricia Cameron gar nicht tot, und diese
Entdeckung würde wenigstens die niederdrückende Last der Schuld erleichtern,
die Cameron auf sich genommen hatte.


Ich war halbwegs die Treppe
hinauf, als der Gewehrschuß durch das Haus dröhnte.
Wenige Sekunden später erreichte ich das Arbeitszimmer. Ich kam zu spät.


Cameron hatte das Jagdgewehr
von der Wand genommen, zwischen seine Knie gestellt, das Kinn auf die Mündung
gelegt und abgedrückt. Die Kugel hatte seinen Kopf durchschlagen. Die Wände
waren blutbespritzt.


Ich konnte nichts mehr für ihn
tun. Ich wandte mich um und ging durch den Salon zurück zur Haustür. Die Sonne
brannte mir heiß ins Gesicht, als ich ins Freie trat und die Tür sorgfältig
hinter mir schloß, Magnolienblüten schwankten leise im sanften Wind. Es war
Zeit für einen weiteren anonymen Anruf bei der Polizei, doch ich fand, das
konnte noch warten. Der Film, der Brief und das unterzeichnete Geständnis
besaßen den Charakter einer Zeitbombe, die unerbittlich von Minute zu Minute
forttickte, bis sie ausgelöst wurde. Es gab keinen Anlaß zur Eile.


Es war gegen drei Uhr
nachmittags, als ich Wilsons Sex-Shop betrat. Zwei junge Frauen blätterten
kichernd in einer umfangreichen Fibel für Sexmuffel, sonst war der Laden leer.
Ein mageres, junges Mädchen mit schulterlangem braunem Haar stand gelangweilt
hinter der Theke.


»Sie wünschen?«
erkundigte sie sich mit dünner Stimme.


»Ist Wilson da?« fragte ich.


»Er ist hinten« antwortete sie.
»Aber er hat zu tun.«


Ich ging um die Theke herum.
Sie protestierte schüchtern, machte aber keinen Versuch, mich aufzuhalten.
Wilson war tatsächlich schwerbeschäftigt, als ich das Hinterzimmer betrat. Er
hockte mit einem Glas in der Hand auf einer Kiste, neben sich eine
Whiskyflasche, die fast leer war. Die getönten Brillengläser richteten sich auf
mich, und er grinste.


»Ich habe das Gefühl, Danny und
ich werden auf unsere alten Tage zu nachsichtig«, stellte er fest. »Sie sind ja
schon wieder munter wie der Fisch im Wasser.«


»Wann haben Sie den Film
gemacht, in dem Sie mit Bonnie Adams und Tricia Cameron zusammen spielten?« fragte ich ohne Umschweife.


»Ich bin heute
menschenfreundlicher Stimmung«, versetzte er mit schwerer Zunge. »Verschwinden
Sie, Holman, ehe Sie ins Krankenhaus eingeliefert werden.«


Ich war froh, daß er saß, denn
so bot sich mir ausgezeichnet Gelegenheit, ihn mit aller Wucht gegen die
Schienbeine zu treten. Er schrie auf vor Schmerz und umklammerte instinktiv
seine Beine mit beiden Händen. Ich griff nach der fast leeren Flasche und
versetzte ihm einen scharfen Hieb zwischen die Augen. Er torkelte nach
rückwärts, während der Whisky ihm über die Hemdbrust rann, dann taumelte er
wieder nach vom. Ich schlug ihn ein zweites Mal mit der Flasche auf die Stirn,
und er schwankte so weit nach rückwärts, daß er von seinem Sitz kippte. Mit
dumpfem Aufprall schlug er hinter der Kiste zu Boden und blieb liegen. Ich trat
zu ihm und wälzte ihn mittels eines kräftigen Fußtritts auf den Bauch.


»Nicht!«
ächzte er.


»Das ist erst der Anfang, mein
Freund«, sagte ich. »Sie haben mich zweimal nach Herzenslust geprügelt. Jetzt
amüsiere ich mich.«


Es gelang ihm, sich auf alle
viere aufzurichten, doch er sackte gleich wieder zusammen, als ich ihm einen
Tritt in den Magen verpaßte. Ich wälzte ihn auf den Rücken, nahm ihm die Brille
mit den getönten Gläsern ab und schleuderte sie weg. Dann setzte ich meinen Fuß
auf seine Kehle. Der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht, und seine
Hände rissen wirkungslos an meinem Knöchel. Der Blick nackter Furcht in seinen
Augen verriet mir, daß er sein letztes Stündlein gekommen glaubte.


»Ich will aufrichtig sein,
alter Knabe«, sagte ich. »Am liebsten würde ich Sie mit bloßen Händen erwürgen,
aber ich brauche einige Informationen. Wenn Sie mir die richtigen Antworten
geben, überlege ich es mir vielleicht noch einmal. Wann also wurde der Film mit
Tricia Cameron gedreht?«


Ich verminderte den Druck
meines Fußes auf seiner Kehle ein wenig, so daß er sprechen konnte.


»Vor ungefähr drei Wochen«,
röchelte er.


Das stimmte mit dem überein,
was Marisa Vargas mir am Abend zuvor erzählt hatte.


»Was wurde danach aus Tricia
Cameron?«


»Wir ließen sie gehen.«


»Erzählen Sie keine Märchen!«


Ich trat wieder fester zu.


»Ich schwöre es!« quietschte er. »Wir hatten den Film. Mehr wollten wir
nicht. Wir wollten nur etwas in der Hand haben, falls ihr Alter mal
Schwierigkeiten machen sollte, und um sie daran zu hindern, etwas gegen uns zu
unternehmen. Danach brauchten wir sie nicht mehr.«


»Und wohin haben Sie sie gehen
lassen?« bohrte ich weiter.


»Sie wollte nur schnellstens
aus Los Angeles weg und nie wieder herkommen«, erklärte er eilig. »Wir
besorgten ihr einen Flugschein nach New York und gaben ihr hundert Dollar.«


»Ach, Sie sind unter die
Philanthropen gegangen?« stellte ich sarkastisch fest.


Er versuchte, den Kopf zu
schütteln.


»Wir haben uns von ihr dafür
eine Erklärung unterschreiben lassen, daß sie in dem Film auf eigenen Wunsch
mit gewirkt hat und für ihre Arbeit bezahlt worden ist.«


»Wie viele Kopien haben Sie von
dem Film ziehen lassen?«


Einen Moment lang starrten die
hervorstehenden Augen mich verständnislos an.


»Nur die eine. Es sollte ja nur
eine Rückversicherung sein, verstehen Sie.«


»Und was geschah mit dieser
einen Kopie?«


»Danny bewahrte sie im Atelier
auf.«


»Und Tricia flog nach New York?«


»Natürlich. Bonnie und ich
haben sie zum Flughafen gebracht und haben gewartet, bis sie an Bord war. Wir
haben sogar noch den Start abgewartet, weil wir ganz sicher sein wollten, daß
sie es sich nicht plötzlich anders überlegte.«


»Und was ist in New York aus
ihr geworden?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« schrie er. »Glauben Sie vielleicht, sie
hat mir eine Ansichtskarte geschickt?«


»Sagte sie, was sie dort tun
wollte?«


»Sie hatte eine Freundin dort«,
antwortete er mürrisch. »Sie waren zusammen im College. Bei der wollte sie
bleiben.« — 


»Name?«


»Keine Ahnung. Wir haben doch
kein Plauderstündchen abgehalten nach dem, was geschehen war.«


Widerstrebend nahm ich meinen
Fuß von seiner Kehle. Es ließ sich einfach nicht feststellen, ob er die
Wahrheit sagte oder nicht. Er räusperte sich mehrmals und begann mit größter
Vorsicht, seinen Hals zu massieren.


Marisa schien erfreut, als ich
gegen fünf wieder zu Hause ankam.


»Ich mache die Drinks«, sagte
sie, kaum daß ich das Wohnzimmer betreten hatte. »Mach du es dir bequem und
erzähl mir, was du für einen Tag gehabt hast.«


Sie trat hinter die Theke, und
ich ließ mich auf einem der Hocker nieder. War wenigstens einmal etwas anderes.


»Was hast du denn für einen Tag
gehabt?« erkundigte ich mich.


»Gräßlich!« Sie verdrehte die
Augen. »Kaum warst du weg, da tauchten Wilson und Bridges hier auf. Als ich
nicht öffnete, wollten sie durch die Hintertür einbrechen. Wilson hatte eine
doppelläufige Flinte mit, und Bridges wollte gerade eine Handgranate werfen,
als ich hinausschaute.«


Ich blickte mich aufmerksam im
Zimmer um.


»Viel Schaden scheinen sie
nicht angerichtet zu haben.«


»Ich habe mich angeschlichen
wie ein alter Indianer«, erklärte sie stolz. »Riß Wilson die Flinte aus der
Hand, jagte ihm aus dem Lauf eine Kugel zwischen die Augen und konnte Bridges
gerade noch mitten ins Herz treffen, ehe er die Granate entsicherte.«


»Die Auffahrt war leer, als ich
ankam«, stellte ich fest. »Du hast die Leichen wohl weggebracht, wie?«


»Im Keller verscharrt«,
erwiderte sie mit Befriedigung.


»Ich habe gar keinen Keller.«


»Das weiß ich.«
Sie schüttelte grimmig den Kopf. »Du hättest mich graben sehen sollen! Ich bin
vollkommen erschöpft.«


Ich trank einen Schluck von
meinem Bourbon.


»Wie ist er?«
erkundigte sie sich.


»Phantastisch«, versicherte
ich. »Nur etwas mehr Bourbon hättest du zu den Eiswürfeln geben sollen.«


»Und was für einen Tag hast du
hinter dir?«


»Einen ganz deprimierenden«,
antwortete ich. »Hast du für das Abendessen etwas eingekauft?«


»Steak«, erwiderte sie. »Ich
dachte, eine Abwechslung wäre dir sicher recht.«


»Fein.«
Ich spülte noch einen Schluck von meinem Drink hinunter. »Ich schlage vor, wir
machen hinterher einen Besuch.«


»Bei wem?«


»Bei deinem Vater.«


Sie schüttelte energisch den
Kopf.


»Da komme ich nicht mit.«


»Du wirst es vielleicht
interessant finden«, versetzte ich. »Ich kann dir sogar garantieren, daß es
interessant wird.«


»Selbst wenn ich mit dir
hingehen würde«, erklärte sie gepreßt, »würde ich nicht bleiben.«


»Wer hat denn verlangt, daß du
bleibst?«


Die dunklen, blauen Augen
spiegelten immer noch Zweifel.


»Die Sache hat doch einen
Haken, oder?«


»Im Gegenteil. Du wirst
vielleicht sogar deine Freude an dem Besuch haben.«


»Also gut.« Sie spielte nervös
mit ihrem Glas. »Ich will dir mal glauben, fürs erste.«


»Dann rufe ich ihn an und sage
ihm, daß wir kommen.«


Ich ging zum Telefon und
wählte.


Die Stimme, die sich meldete, gehörte
eindeutig einer Frau.


»Bei Vargas«, sagte sie. »Gail
Corinth am Apparat.«


»Na, das ist aber mal etwas
ganz Neues«, stellte ich bewundernd fest. »Ein weiblicher Butler, und noch dazu
so sexy.«


»Holman«, sagte sie. »Ich
erkenne den infantilen Humor.«


»Ich hatte eigentlich vor, heute abend bei Vargas vorbeizukommen, so gegen acht.«


»Bis dahin wird er
wahrscheinlich zurück sein.« Sie bemühte sich nicht,
ihre Neugier zu verbergen. »Ist es wichtig?«


»Ich glaube schon«, erwiderte
ich.


»Handelt sich um Marisa?«


»Richtig«, bestätigte ich.


»Ich wollte heute
abend ins Theater, aber ich glaube, da bleibe
ich lieber zu Hause. Würde Sie das stören, Holman?«


»Aber warum denn?« fragte ich. »Außerdem brauchen Sie sich nicht erst die
Mühe zu machen, Mikrophone im Zimmer zu verstecken, wenn Sie gleich selbst
dableiben.«


Sie knallte den Hörer auf. Ich
kehrte zur Bar zurück und griff nach meinem Glas.


»Da brauche ich gar nicht lange
zu raten«, bemerkte Marisa kalt. »Das war die Corinth, nicht wahr?«


»Richtig«, sagte ich. »Du
erinnerst dich doch an gestern abend, als du mir
erzähltest, wie Tricia Cameron mit Bill Wilson ins Atelier kam?«


»Natürlich erinnere ich mich«,
sagte sie. »Warum?«


»Wie wäre es, wenn du mir die
Geschichte noch einmal erzählst?«


»Warum?«
wiederholte sie.


»Weil ich den starken Verdacht
habe, daß du sie das erste Mal nicht ganz der Wahrheit entsprechend erzählt
hast.«


Ihr Gesicht errötete leicht.


»Und was soll das heißen, wenn
ich fragen darf?«


»Du sagtest, du hättest den
Eindruck gehabt, daß Tricia Cameron nichts von der Filmerei wissen wollte, daß
sie aber nicht wußte, wie sie ablehnen sollte.«


»Stimmt. Und?«


»Und ich glaube nicht, daß es
sich so abgespielt hat«, erklärte ich. »Ich glaube, daß sie außer sich war vor
Angst und Entsetzen, und daß man ihr überhaupt keine Gelegenheit ließ,
abzulehnen.«


»Schön.«
Sie leerte ihr Glas und blickte mich trotzig an. »Es war so, wie du sagst. Das
arme Ding wimmerte vor Angst. Nachdem Bonnie ihr die Kleider vom Leib gerissen
hatte, fiel sie auf die Knie und flehte Wilson und Bridges an, sie gehen zu
lassen. Aber die lachten sie nur aus.«


»Und was hast du getan?«


»Was konnte ich schon tun?« Sie zuckte die Achseln.


»Wenn ich angefangen hätte,
mich da einzumischen, hätten sie mich höchstens geschlagen. Bill sagte, ich sollte
schleunigst verschwinden, und das tat ich.«


»Und dann?«


»Ich verkroch mich in meinem
miesen Hotelzimmer.«


»Du hättest doch aber etwas
unternehmen können.« Ich blickte sie einen Moment
stumm an. »Du hättest die Polizei alarmieren können. Nicht einmal deinen Namen
hättest du anzugeben brauchen.«


»Ja, und wenn ich das getan
hätte«, fuhr sie mich an, »was hätte ich dann davon gehabt?«


Ich starrte sie an und begriff
nicht. Dann begriff ich und wollte es nicht glauben.


»Du meinst«, sagte ich langsam,
»wenn die Polizei da hineingeplatzt wäre, dann hättest du deine Arbeit verloren?«


»Na schön, es ist vielleicht
nicht der vornehmste Job der Welt«, versetzte sie, »aber was anderes kann ich
nicht.«


»Klar ausgedrückt war es also
so«, stellte ich fest, »daß du aus lauter Angst, du könntest deinen lumpigen
Job verlieren, tatenlos mitangesehen hast, wie Tricia Cameron vor einer
Filmkamera vergewaltigt wurde.«


»Genau, du scheinheiliger
Dreckskerl«, schrie sie mich an. »Es wird schon so sein, wie du gestern abend gesagt hast. Ich bin
als Hure auf die Welt gekommen. Ich wüßte gar nicht, wie sonst ich mir meinen
Lebensunterhalt verdienen sollte. Und ich wollte es auch gar nicht anders.« Ihre Lippen verzerrten sich zu einem giftigen Lächeln. »Vielleicht
würden mich deine Moralpredigten etwas mehr beeindrucken, wenn ich nicht
dauernd daran denken müßte, wie angestrengt du dich gestern
abend bemüht hast, mich in dein Bett zu kriegen.«


»Ja, da hast du schon recht«,
bekannte ich. »Mach mir noch einen Drink, ja?«


»Okay.« Sie nahm mein Glas.
»Falls es jemanden interessieren sollte, ganz so war es nicht. Ich bin in mein
Hotel zurückgefahren und habe Rotz und Wasser geheult um Tricia und um mich
selbst und um die ganze gottverdammte Welt. Ich habe nichts unternommen, weil
ich einfach zuviel Angst hatte. Ich glaubte, sie würden mich umbringen, wenn
ich die Polizei alarmierte, und meine Angst vor dem Tod war zu groß, um das zu
riskieren.«


»Niemand außer mir ist
vollkommen«, sagte ich. »Ich habe das Recht, Moralpredigten zu halten, weil ich
die Vollkommenheit bin. Soll ich dir mal was sagen? Vor ungefähr einer Stunde
habe ich Bill Wilson zur Minna gemacht. Ich habe mich vorher selbstverständlich
vergewissert, daß er nicht darauf vorbereitet war, bin also praktisch kein
Risiko eingegangen. Ich habe ihn nach Leibeskräften verprügelt und jeden Moment
genossen. Schlimm war nur, daß ich schließlich doch aufhören mußte. Das hat
mich geärgert. Ich hätte ihn viel lieber totgeschlagen.«
Ich zuckte die Achseln. »Aber alle Welt weiß schließlich, daß ich gegen
Gewalttätigkeit bin.«


»Halt’ doch endlich den Mund.«


Sie schob mir den frischen
Drink zu.


»Du hast recht«, meinte ich.
»Trink’ doch auch noch einen.«
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Claude Vargas öffnete die Tür
seiner Wohnung und starrte seine Tochter sprachlos an. Die Heimkehr der
verlorenen Tochter, und irgendwo im Hintergrund hätten gedämpft Violinen
schluchzen müssen, um dann zum Happy-End-Akkord anzuschwellen.


»Marisa«, sagte er schließlich
leise. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«


»Du meinst, in Fleisch und Blut
sehe ich besser aus als auf der Leinwand?« erkundigte
sie sich mit Unschuldsmiene.


Das Lächeln nachsichtig guten
Humors, das um seine Lippen schwebte, erlosch abrupt.


»Warum kommst du nicht herein?«


Wir gingen ins Wohnzimmer, wo
die lohend blonde Gail Corinth auf uns wartete. Sie trug wieder eines dieser
hautengen Etuikleider, stahlgrau diesmal, mit Silberfäden durchwirkt.


»Ah, siehe da!«
sagte sie mit ihrer kehligen Stimme. »Willkommen daheim, Marisa. Ich sehe, du
trägst wieder Kleider.«


»Gail, bitte«, mahnte Vargas
mit Nachdruck.


»Und der allgegenwärtige
Holman.« Sie seufzte theatralisch. »Ein reizendes Paar geben Sie ab. Der neue
Star am Pornohimmel und der triumphierende Held, der sich solche Mühe gibt,
nicht für einen Schwulen gehalten zu werden.«


»Ich kann mir nicht vorstellen,
daß Sie die Dame als Zierde Ihres Hauses betrachten«, bemerkte ich zu Vargas.
»So kurzsichtig kann man gar nicht sein. Aber vielleicht kann sie uns etwas zu
trinken machen.«


»Ich mache die Drinks«, entschied
er, »und ich finde, der kindischen Streitereien ist es jetzt wirklich genug.«


Er trat zur Bar, offensichtlich
froh, etwas tun zu können, was ihm erlaubte, aus der Feuerlinie zu entweichen.
Ich konnte es ihm eigentlich nicht verübeln, obwohl er die kindischen
Streitereien sehr leicht hätte beenden können. Er hätte beispielsweise der
Xanthippe nur eins auf den Mund zu geben brauchen.


»Ich bin ja so unheimlich
gespannt«, sagte sie zu Marisa. »Komm, setz’ dich, du mußt mir alles ganz genau
erzählen. Warst du wirklich leidenschaftlich in dieses andere Mädchen verliebt,
oder hast du es nur des Geldes wegen getan?« Sie hob
leicht die Brauen. »Du bist doch dafür bezahlt worden, oder? Ich meine, sogar
Amateure haben ihre Rechte.«


Marisa stieß einen unartikulierten
Laut aus und machte Anstalten, sich auf die Frau zu stürzen. Ich packte sie am
Arm und riß sie zurück.


»Denk’ an deine Manieren,
Kindchen«, mahnte ich. »Es wäre doch wirklich nicht nett, eine Frau zu
schlagen, die doppelt so alt ist wie du.«


»Du hast ja so recht, Rick.« Sie lächelte mich dankbar an.


»Setzen wir uns doch auf die
Couch«, schlug ich vor und zog sie rasch neben mir nieder.


»Sie beide scheinen ja ein Herz
und eine Seele zu sein«, stellte Gail fest, und ihre Stimme troff von Gift.
»Hat sie mit Ihnen für ihre nächste große Rolle geprobt, Holman?«


Vargas kam mit den Drinks,
verteilte die Gläser und blickte dann von einem zum anderen.


»Das hört jetzt sofort auf«,
sagte er kalt. »Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, daß du wieder da bist,
Marisa. Ich muß dazu sagen — und Mr. Holman wird das bestätigen —, daß ich ihn
nicht beauftragt hatte, dich mit Gewalt zurückzuholen. Ich machte mir nur
Sorgen, daß man dich gegen deinen Willen gezwungen haben könnte, in diesen
Filmen mitzuwirken.«


»Typisch mein lieber, alter
Herr Papa«, stellte Marisa fest. »Nur keine Entscheidung treffen, wenn es
vermieden werden kann.«


»So war es nicht gemeint«,
versetzte er ärgerlich. »Ich meinte nur —«


»Ich weiß genau, was du
meinst«, unterbrach Marisa. »Ich bin nur hier, weil Rick mich gebeten hat,
mitzukommen. Ich habe nicht die geringste Absicht zu bleiben.«
Sie blickte hinüber zu Gail Corinth. »Ich brauche wohl nicht deutlicher zu
werden, oder?«


»Marisa, Kind!« Gail lächelte
sie zuckersüß an. »Meinst du nicht, es wird allmählich Zeit, du gibst dich mit
dem zufrieden, womit jede andere Tochter sich zufriedengibt? Einem Vater? Aus
Claude auch noch den Geliebten deiner Träume zu machen, ist nicht nur ihm
gegenüber unfair, sondern auch dir selbst gegenüber.«


Ich spürte, daß es neben mir
gleich zur Explosion kommen würde, und hielt es für geraten, mich
einzuschalten.


»Sie engagierten mich, wie Sie
eben erklärten, Mr. Vargas, um festzustellen, ob Ihre Tochter auf eigenen
Wunsch in Pornofilmen mitwirkte«, sagte ich. »Sie ist genau genommen wirklich
nicht dazu gezwungen worden.»


»Was heißt genau genommen?« Die buschigen Brauen zogen sich zusammen.


»Erzähle deinem Vater, was
geschah, nachdem du von zu Hause weggegangen warst, Marisa«, forderte ich das
Mädchen auf. »Von dem schäbigen Hotel in West-Hollywood.«


Sie blickte mich leicht
überrascht an, zuckte dann die Achseln.


»Meinst du denn, das kümmert
ihn?«


Sowohl Vargas als auch Gail
Corinth lauschten aufmerksam, bis sie darauf zu sprechen kam, wie Bonnie Adams
sie mit Wilson und Bridges bekannt gemacht hatte.


»Man hatte ihr eine Zeitung ins
Zimmer geschoben, in der ausgerechnet die Annonce von Bonnie Adams
gekennzeichnet war«, bemerkte ich. »Ein glücklicher Zufall, finden Sie nicht?«


»Steckt denn mehr dahinter?« fragte Vargas.


»Haben Sie schon einmal von
einem gewissen Clyde Cameron gehört?«


»Der Name kommt mir bekannt vor.« Er überlegte einen Moment. »Ein Bankier, nicht wahr?«


»Hauptaktionär des Cameron
Merchant Banking Trust«, bestätigte ich. »Er war ein erbitterter Verfechter der
>sauberen Leinwand< und finanzierte nur jene Produzenten, die
entsprechende Filme machten. Auf diese Weise verlor er eine Menge Geld. Zu
viel. Er war außerdem praktisch Alleininhaber einer Agentur, die fertige Serien
ans Fernsehen lieferte. Auch diese Agentur mußte hohe Verluste einstecken. Dann
kam jemand in der Agentur auf den brillanten Gedanken, die Verluste dadurch
wieder wettzumachen, daß man sich aufs Pornofilmgeschäft warf. Man brauchte
dazu allerdings ein landweites Verteilernetz, und um das zu errichten, brauchte
man wiederum eine Stange Geld — eben von Clyde Cameron.«


Ich berichtete weiter, was ich
von Hubbard gehört hatte. Wie Bridges und Wilson die Filme am laufenden Band
bei niedrigsten Unkosten in der zweckentfremdeten Garage produziert hatten. Wie
alles glänzend gelaufen war bis zu jenem Tag, an dem Cameron beschlossen hatte,
selbst einmal in diese Welt hineinzuschnüffeln, Bonnie Adams kennengelernt und
sie zu seiner neuen Geliebten gemacht hatte.


»Die alte Geliebte fand das
wenig galant«, fuhr ich fort, »und übte Rache. Cameron hatte eine Tochter,
Tricia, ungefähr im gleichen Alter wie Marisa. Die in Ungnade gefallene
Geliebte erzählte ihr brühwarm, wie ihr Vater seit neuestem sein Geld
verdiente. Tricia war außerdem mit einem Mann namens Simon Hubbard verlobt, der
zufällig Geschäftsführer der Agentur Matherson war,
die die Pornofilme vertrieb. Das arme Ding war vollkommen außer sich. Sie löste
ihre Verlobung mit Hubbard, machte ihrem Vater eine erschütternde Szene und
lief von zu Hause weg.«


»Entsetzlich«, sagte Vargas
leise.


»Aber vor ungefähr einem Monat
kam sie zurück«, fuhr ich fort. »Ich weiß nicht, warum. Ich vermute, sie begann
daran zu zweifeln, daß man ihr die Wahrheit gesagt hatte. Sie setzte sich
nochmals mit der ehemaligen Geliebten ihres Vaters in Verbindung. Die gute Dame
meinte, sie könnte sich gern selbst Gewißheit verschaffen. Sie brauchte nur
Bonnie Adams aufzusuchen und vorzugeben, sie suchte Arbeit. Die Frau erwähnte
allerdings nichts davon, daß sie zu jener Zeit, als sie noch Camerons Geliebte
gewesen war, bei der Agentur Matherson tätig gewesen
war und noch immer mit Bonnie Adams, Wilson und Bridges in Verbindung stand. Es
war also ein leichtes für sie, ihren guten Bekannten zu suggerieren, daß es die
beste Rückversicherung gegenüber Cameron wäre, wenn man seine Tochter zwänge,
in einem Pornofilm mitzuwirken. Wenn er jemals Schwierigkeiten machen sollte,
brauchte man ihm nur den Film vorzuführen und zu drohen, daß man ihn an die
Öffentlichkeit bringen würde, wenn er nicht klein beigäbe.«


»Weiter«, sagte Vargas mit
bleichem Gesicht.


»Und so wurde es gemacht«,
berichtete ich. »Hinterher zwang man Tricia, eine Erklärung zu unterschreiben,
daß sie auf eigenen Wunsch in dem Füm mitgewirkt
hätte und dafür bezahlt worden sei. Dann kaufte man ihr einen Flugschein nach
New York, drückte ihr hundert Dollar in die Hand und setzte sie ins Flugzeug.
Aber das reichte Camerons in ihrer Eitelkeit verletzten Geliebten noch nicht.
Sie wollte die absolute Rache an Cameron dafür, daß er sie abgeschoben hatte,
und an Bonnie Adams dafür, daß sie ihr Cameron ausgespannt hatte.


»Sie fälschte also einen
Abschiedsbrief von Tricia, in dem diese ihrem Vater mitteilte, sie würde
Selbstmord begehen. Diesen Brief — säuberlich getippt, mit einer hübschen,
kindlichen Unterschrift versehen — schickte sie an Cameron. Außerdem sorgte die
ehemalige Geliebte dafür, daß Cameron mit gleicher Post den Film erhielt, der
mit Tricia gemacht worden war.«


»Woher wissen Sie das alles?« Vargas schrie fast.


»Ich fand Marisa«, sagte ich
und lächelte bitter. »Eigentlich war sie es, die mich fand, aber ich brauchte
eine Weile, um das zu merken. Der Name Tricia Cameron tauchte im Lauf meiner
Nachforschungen immer wieder auf. Zunächst glaubte ich, Cameron hätte
vielleicht auch so einen Film erhalten wie Sie, mit seiner Tochter in der
Hauptrolle, und es wäre da eine großangelegte Erpresseraktion im Gange. Deshalb
suchte ich ihn auf. Doch seine Reaktion war überraschend. Kurz und gut, heute
kam ich dann dahinter, daß er der Mann war, der das Geschäft finanzierte. Ich
rief ihn zu Hause an und sagte ihm, ich müßte ihn dringend sprechen. Als ich zu
ihm kam, sagte er, der Brief von seiner Tochter, der Film und sein
unterzeichnetes Geständnis warteten im Souterrain. Er gestand auch freimütig,
daß er gestern Bonnie Adams getötet hat, nachdem er den Brief und den Film
erhalten hatte. Ich hörte einen Schuß, als ich aus dem Souterrain wieder herauf
kam. Als ich sein Arbeitszimmer betrat, sah ich, daß er sich das Leben genommen
hatte.«


»Ja, Claude«, bemerkte Gail
Corinth beinahe im Konversationston, »ich habe das
getan. Ich war Clyde Camerons Geliebte — Gott, was für ein nettes, altmodisches
Wort —, bis er dieses Weibsstück, diese Adams kennenlernte.«


»Und alles andere?« Sein
Gesicht war eingefallen. »Alles, was Holman uns noch erzählt hat, stimmt das
auch?«


»Im großen und ganzen«,
erwiderte sie. »Ich wußte nicht genau, wie Clyde auf den Brief reagieren würde,
doch ich konnte mir denken, wie er auf Brief und Film zusammen reagieren würde.
Natürlich konnte ich nicht sicher sein, daß er das widerliche Frauenzimmer
wirklich umbringen würde.« Sie verzog den Mund zu
einem Lächeln. »Clyde war nicht ganz so berechenbar.«


»Du hast den Abschiedsbrief
geschrieben, von dem er glaubte, er käme von seiner Tochter?«


»Ja«, bestätigte sie. »Soviel
ich weiß, hat Tricia Cameron in New York ein neues Leben angefangen. Doch ich
wußte auch von den Schuldkomplexen, die Clyde Cameron plagten, wenn er an seine
über alles geliebte Tochter dachte. Es wird dich vielleicht interessieren,
Claude, daß sie noch übersteigerter waren als die deinen. Im Grunde ist sowieso
alles deine Schuld.«


»Meine Schuld?«
rief er verblüfft.


»Du hättest Holman nicht
engagieren sollen«, zischte sie. »Da wußte ich, daß ich rasch handeln mußte. Er
hat zwar ein Backpfeifengesicht, aber er versteht sein Geschäft. Ich wußte, daß
er früher oder später auf meinen Namen stoßen mußte, wenn er erst einmal zu
schnüffeln anfing. In gewisser Weise wurde es beinahe zum Spiel, nachdem ich die
große Überraschung für Clyde organisiert hatte. Ich habe Holman sogar ein paar Tips gegeben.«


»Die Agentur Matherson«, murmelte ich. »Bonnie und Clyde.«


Sie nickte huldvoll wie eine
Königin, die die Ehrenbezeigungen eines ihrer Untertanen entgegennimmt.


»Zugegeben, ich hätte dich
besser kennen müssen, Claude.« Ihre Stimme wurde
scharf. »Du und deine wirklichkeitsfremde Naivität. Was meinst du wohl, warum
ich dir den Film geschickt habe? Er sollte dir den Rest geben. Er sollte dir
die letzten Illusionen über deine Tochter rauben und dich für immer von ihr und
allen Gedanken an sie befreien. Aber nein! Du mußtest Holman engagieren.« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Mein Gott!
Es ist wirklich zum Totlachen, wenn ich es mir recht überlege. Du hast ihn
nicht einmal engagiert, um deine Tochter zurückzuholen, wie jeder normale Vater
das getan hätte. Du hast ihn engagiert, um herauszufinden, ob ihr die Filmerei
Spaß machte!«


»Sei still!«
Vargas trat einen raschen Schritt auf sie zu, zwang sich dann zur Ruhe. »Du
weißt ja gar nicht, was du redest. Halt’ den Mund.«


»Ich weiß genau, was ich sage,
Claude«, versetzte sie leise. »Ich kenne dich. Jeder kennt dich. Es ist
genauso, wie deine liebe Tochter vorhin sagte — du triffst niemals eine
Entscheidung, wenn du ihr aus dem Weg gehen kannst.«


»Eine Frage würde ich gerne
stellen«, warf Marisa unvermittelt ein. »Sie war mir noch gar nicht gekommen,
ehe Rick sie vorhin anschnitt. Daß diese Zeitung mit der gekennzeichneten
Annonce in meinem Zimmer landete, war wohl gar kein Zufall?«


Gail Corinth lachte ihr
höhnisch ins Gesicht.


»Du bist wie dein Vater, mein
Kind. Ein offenes, zum Sterben langweiliges Buch. Ich konnte fast auf die
Minute genau den Moment berechnen, in dem du reif sein würdest, dein Zuhause
für immer zu verlassen. Bill Wilson folgte dir zu dem miesen Hotel, drückte dem
Knaben am Empfang ein paar Scheinchen in die Hand, damit er uns über dein Tun
und Treiben auf dem laufenden hielt, und als wir den rechten Moment gekommen
sahen, schoben wir dir die Zeitung ins Zimmer.«


»Sie gemeines Biest!« zischte Marisa. »Ihnen habe ich es also zu verdanken —«


»Da mache dir nur nichts vor,
meine Süße«, unterbrach Gail Corinth ätzend. »Schon bei unserer ersten
Begegnung wußte ich, was du bist. Eine kleine Nymphomanin. Und stinkend faul.«
Sie lachte wieder. »Du wirst dein Leben lang nicht einen Finger rühren, wenn du
es irgendwie vermeiden kannst, mein Kind. Dir haben die Ausschweifungen vor der
Kamera Spaß gemacht, und besonderen Spaß hat es dir gemacht, dafür noch bezahlt
zu werden. Versuche ja nicht, mir etwas anderes weiszumachen.«


Marisa stieß einen erstickten
Laut aus und brach in Tränen aus. Es war ein erschütterndes Bild. Die Tochter
in Tränen aufgelöst und völlig niedergeschmettert, der Vater zur Salzsäule
erstarrt, krampfhaft bemüht, Haltung zu bewahren, die Schurkin des Stücks
völlig Herrin der Situation.


»Weißt du was, Claude?« bemerkte Gail Corinth nachdenklich. Ihr verdient
einander. Aber ich weiß, daß Marisa nicht lange bleiben würde, weil sie sich
binnen kurzem zu Tode langweilen wird, und dich würde es nur Nerven kosten,
wenn sie bliebe. Du willst doch gar nicht mit ansehen müssen, wie sie mit jedem
Mann, der ihr über den Weg läuft, ins Bett steigt, oder? Außerdem — «, sie
zuckte leichthin die Achseln — , »fängt nächste Woche
die Vortragsreise durch die Oststaaten an, und du weißt genau, daß du ohne mich
Schiffbruch erleiden würdest.« Ihre Stimme wurde wieder scharf. »Stimmt das
nicht?«


»Ich fühle mich gar nicht
wohl«, murmelte er. »Ich muß mich eine Weile hinlegen.«


»Tu das«, sagte sie. »Ich koche
dir später eine Tasse Tee.« Sie leckte sich die
Unterlippe. »Willst du dich von Marisa verabschieden, ehe du gehst?«


»Nein.« Er senkte den Kopf und
schritt rasch zur Tür. »Nein, ich glaube nicht.«


»Ich werde alles erledigen«,
erklärte sie voller Selbstvertrauen. »Ich nehme an, du wirst ihr etwas Geld
geben wollen?«


»Wie du meinst«, erwiderte er rauh und rannte beinahe aus dem Zimmer.


»Wird der Erfolg Claude Vargas
jemals ändern?« schnurrte Gail Corinth. »Sie sehen, er
geht ihm über alles.« Sie blickte mich triumphierend
an. »Ich habe es Ihnen schon zu Anfang gesagt, Holman. Er und ich, wir brauchen
einander.«


»Ja, das haben Sie gesagt.« Ich stand auf und zog Marisa hoch. »Ich denke, wir gehen
besser.«


»Wenn Marisa nicht lieber
bleiben möchte?« Gail leckte sich wieder die
Unterlippe, als schmeckte sie köstlich. »Ich kann ihr noch vieles über sich
selbst sagen, wenn sie es sich anhören möchte.«


»Ich gehe mit Rick«, sagte
Marisa mit angsterfüllter Stimme. »Ich will Sie nie wiedersehen. Nie wieder!
Und ich hoffe, wenn Sie das nächste Mal jemanden zum Selbstmord treiben, dann
ist es mein Vater.«


»Ich werde es mir merken«,
erwiderte Gail Corinth. »Aber noch eines. Geld?«


»Ich will euer Geld nicht«,
schrie Marisa. »Nicht einen Pfennig davon würde ich anrühren, und wenn ich am
Verhungern wäre.«


»Du wirst niemals verhungern,
mein Kind«, sagte Gail. »Jedenfalls nicht, solange du noch so aussiehst.
Holman!« Sie wandte sich mit grimmigem Lächeln mir zu. »Ich vermute, Sie haben
ein Recht auf Ihr Honorar. Oder ist es auch Ihnen lieber, unser Geld nicht
anzurühren?«


»Eintausend Dollar«, sagte ich.
»Einen Barscheck, bitte.«


»Eine Menge Geld«, murmelte
sie, »nur dafür, daß Sie herausgefunden haben, daß es Marisa Spaß macht.«


»Das war umsonst«, versetzte
ich. »Die tausend Dollar sind mein Honorar dafür, daß ich Ihnen auf die
Schliche gekommen bin.«


Sie lachte, und diesmal klang
es beinahe echt.


»Okay. Ich stecke den Scheck
morgen in den Briefkasten.«


»Ich möchte ihn lieber
mitnehmen«, entgegnete ich ruhig.


»Bitte, wenn Sie darauf
bestehen.« Für ein paar Minuten verschwand sie aus dem Zimmer. Dann kam sie mit
dem Scheck zurück. »Jetzt, da Sie Ihr Honorar bekommen haben, können Sie mir
etwas verraten«, sagte sie. »Ich nehme an, der liebe Clyde vergaß nicht, mich
in seinem Geständnis zu erwähnen?«


»Nein, das vergaß er nicht.«


»Hm, da werde ich wohl mit
einigen recht lästigen Fragen von der Polizei zu rechnen haben.« Sie zuckte die Achseln. »Aber die Tatsache, daß man mit
der Herstellung von pornographischen Filmen zu tun hat, ist ja doch wohl kein
Grund zu gerichtlicher Verfolgung?«


»Nein«, antwortete ich.
»Cameron hat sich die größte Mühe gegeben, Ihnen etwas Verbrecherisches
nachzuweisen, aber es gelang ihm nicht. Wilson, Bridges und Hubbard sind die
drei, die die Sache werden ausbaden müssen. Sie werden zwar auch nicht gerade
als Heilige aus der Geschichte hervorgehen, aber die Polizei kann Ihnen nichts
anhaben.«


»Danke.«
Sie nickte mir zu. »Genauso hatte ich es mir gedacht. Nun?« Ihre Stimme nahm
einen künstlich munteren Ton an. »Ich glaube, das ist alles. Tut mir leid, daß
Sie schon so bald wieder gehen müssen, aber wenn Claude seine Migräne bekommt«,
— ihr Lächeln wurde blendend —, »Sie wissen, wie es ist.«


Selbst nachdem sie die Tür
geschlossen hatte, war mir, als brenne mir das blendende Lächeln noch zwischen
den Schulterblättern. Marisa hatte aufgehört zu weinen und tupfte sich die
Augen. Während der Fahrt zu meinem Haus saß sie starr und stumm wie ein
Gespenst neben mir.


Als wir ins Wohnzimmer kamen,
sagte ich ihr, sie sollte uns etwas zu trinken machen, und ging dann zum
Telefon. Ich sagte dem diensthabenden Beamten, er sollte jemanden zu Clyde
Camerons Haus hinausschicken, und legte auf.


»Als ob das jetzt noch etwas
nützt«, sagte Marisa trübe.


»Ich habe mich meiner
Bürgerpflicht entledigt«, versetzte ich und wählte von neuem.


»Bridges«, sagte die Stimme,
die sich beim zweiten Läuten meldete.


»Holman«, versetzte ich und
wartete ruhig ab, bis der Schwall von Obszönitäten versiegt war. »Ich habe
interessante Neuigkeiten für Sie«, sagte ich dann. »Clyde Cameron hat Bonnie
Adams getötet. Danach hat er sich selbst das Leben genommen und ein
unterzeichnetes Geständnis hinterlassen. Die Polizei ist schon auf dem Weg zu
seinem Haus.«


»Ist das auch wirklich wahr?« stammelte er.


»Ich habe das Geständnis selbst
gesehen«, erklärte ich. »Er hat keinen Namen vergessen, alter Freund. Weder Ihren,
noch Wilsons, noch Hubbards. In den Selbstmord getrieben hat ihn ein
gefälschter Abschiedsbrief seiner Tochter, den Gail Corinth ihm zusammen mit
dem Film, in dem seine Tochter mitspielte, geschickt hat.«


»Was?«


»Das wußten Sie nicht?« fragte ich. »Sie hat sich Ihrer doch nur bedient, und
zwar von dem Moment an, als Cameron sie abschob und Bonnie Adams an ihren Platz
setzte. Sie hatte nichts weiter im Sinn als Rache.«
Ich lachte. »Meine Güte, da haben Sie und Wilson sich ja schön hereinlegen
lassen.«


Er fluchte erbittert und
knallte den Hörer auf die Gabel. Ich legte auf, und im selben Moment flog mir
ein wirbelnder Derwisch im Pannekleid an den Hals.


»Rick!« Marisa küßte mich
leidenschaftlich. »Du bist ein Genie. Meinst du, sie werden sie umbringen?« fragte sie hoffnungsvoll.


»Nein«, erwiderte ich. »Aber
ich könnte mir denken, daß sie sie nicht ungeschoren lassen.«


»Oh, ich fühle mich auf einmal
viel wohler!« Sie wirbelte von mir weg zur Bar zurück.
»Das muß gefeiert werden.«


Ich setzte mich zu ihr an die
Bar und griff nach dem Drink, den sie mir gemixt hatte.


»Du bist ein ganz gerissener
Bursche«, sagte sie mit blitzenden Augen. »Deshalb hast du auch darauf
bestanden, den Scheck gleich mitzunehmen!«


»Es hat mich zweihundert Dollar
gekostet, gewisse Informationen zu erhalten«, sagte ich. »Der Rest gehört dir.«


»Ich habe doch gesagt, daß ich
keinen Pfennig von dem Geld anrühren würde.«


»Betrachte es doch einfach so:
Das sind achthundert Dollar, die dein Vater sonst für sie ausgegeben hätte«,
meinte ich.


»Hm, das klingt eigentlich ganz
vernünftig«, stellte sie eilig fest.


»Außerdem kannst du mit soviel
Geld gleich als exklusives Callgirl anfangen«, sagte ich.


Einen Moment schien es, als
wollte sie mich ohrfeigen, dann kicherte sie.


»Die hat es wirklich fertiggebracht,
mich auf die Palme zu treiben. Wahrscheinlich, weil einiges davon stimmt.«


»Und?«


»Vielleicht habe ich wirklich
eine Lehre daraus gezogen. Morgen wird eine funkelnagelneue Marisa den neuen
Tag begrüßen, voller guter Vorsätze, sich auf die Suche nach einem Job zu
machen, wo sie nicht vor der Kamera ihre weiblichen Reize zur Schau stellen muß.« Sie lächelte mich warm an. »Aber mache dir deshalb keine
Sorgen, Rick. Heute abend
bin ich noch ganz die alte. Nymphomanin bis dorthinaus. Wie spät haben wir?«


Ich sah auf die Uhr. »Fünf nach
zehn.«


»Was, so spät schon?« Sie riß
die Augen auf. »Wir sollten schon längst im Bett sein.«


Viel später lag ich da, rauchte
eine Zigarette und blickte beifällig meiner Hausfreundin entgegen, die mit zwei
frischen Drinks ins Zimmer kam.


»Hier.« Sie drückte mir ein
Glas in die Hand. »Und ich nehme es dir nicht ab, daß du zu erschöpft warst, um
aus dem Bett zu steigen und selbst die Drinks zu holen. Ich glaube, du bist ein
verkappter Pornofilmfan und hast irgendwo unter der Decke eine Kamera versteckt.«


»Ich habe nachgedacht«, sagte
ich und tätschelte zerstreut ihren Popo. »Über das, was ich Gail Corinth
eingebrockt habe. Wilson und Bridges sind zwei jähzornige Burschen. Und sie ist
nur eine schwache Frau, auch wenn das schwer zu glauben ist. Meinst du nicht,
daß ich ein wenig unfair gewesen bin?«


»Um Himmels willen, nein!« Sie
verdrehte wild die Augen. »Alle Welt weiß doch, daß du gegen Gewalttätigkeit
bist!«


»Du hast recht«, sagte ich
befriedigt. »Unter der stahlharten Fassade steckt ein rührend weicher Kern.«


»Ich weiß!«
murmelte sie. »Warte nur, bis ich mich umdrehe. Dann kannst du die blauen
Flecken alle sehen.«
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